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Consulting-Unterstützung im
Bereich Computer-LifeCycle-Management

Für unsere Projekte im Bereich 
Computer-LifeCycle-Management 
suchen wir studentische 
Unterstützung für die Bereiche 
Automatic Software Deployment
und Inventory

Wer wir sind:
PMCS – das ist ein junges, 
dynamisches Team von derzeit 75 
Mitarbeitern an vier Standorten in 
Deutschland (Bad Camberg, Berlin, 
Köln-Hürth, Stuttgart). Unsere 
Kernkompetenzen sind Support-
Management, Inventarisierung und 
Softwareverteilung. Wir sind 
Hersteller der HelpDesk-
Management-Software helpLine 
und anderer Standardlösungen für 
die Integration aller Abläufe im 
Lebenszyklus der Computer 
unserer Kunden. 
Glückliche Kunden und Mitarbeiter 
sind dabei unser Maßstab. 

Ihre Aufgabe:
Mitarbeit bei der Implementierung von 
Lösungen im Bereich Computer-
LifeCycle-Management.
Application Scripting für die 
automatische Software-Verteilung

Was Sie mitbringen sollten:
Zuverlässigkeit, strukturiertes Arbeiten 
und die Fähigkeit, Vorgänge und 
Abläufe tiefer zu hinterfragen
Sehr gute kommunikative Fähigkeiten 
und eine schnelle Auffassungsgabe
Gute Kenntnisse der Windows-Welt 
(Betriebssysteme, Applikationen und 
Netzwerkgrundlagen)
Skripting- und Programmierkenntnisse 
(Perl, Batch, VB, JAVA), sowie Linux 
Grundlagen, sind von Vorteil

Was wir bieten:
Angemessene Bezahlung
Eingehende Einführung in Ihre 
Aufgaben
Ein junges, hochmotiviertes 
Consulting-Team, in dem die Arbeit 
Spaß macht
Einblick in die Praxis von IT Projekten

Ihr Einsatzort:
Unser Office Bad Camberg
Beim Kunden
Ihr Home-Office

Bei Interesse wenden Sie sich bitte 
an:

PMCS GmbH & Co. KG
Bahnhofstraße 29
65520 Bad Camberg
Tel.: 06434/9450-0
Fax.: 06434/9450-30
www.pmcs.de

Ansprechpartner:
Herr Dipl. Wirtsch.-Ing. Ingo Bollhöfer
Mail: ingo.bollhoefer@pmcs.de

http://www.pmcs.de
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Gerade eben noch konnte sich
die Fachhochschule Frankfurt
am Main über ihre erfolgrei-
che Bewerbung um das HRK-
Förderprogramm „Bologna-
Experten für deutsche Hoch-
schulen“ und damit über fi-
nanzielle Förderung der Um-
setzung ihrer Studienstruktur-
reform in Höhe von ca.
150.000 EUR freuen, da
kommt die Hiobsbotschaft
von der eingereichten Verfas-
sungsklage der hessischen
Landesregierung gegen das
Programm und die Absicht,
eine einstweilige Verfügung zu
erwirken, die für uns das Aus
für die finanzielle Unterstüt-
zung bedeuten würde.

Wir sind die einzige hessische
Hochschule, die von der neuen
Runde im Föderalismusstreit
direkt und unmittelbar be-
troffen ist.

Betroffenheit ist auch die Re-
aktion in der Hochschule, ha-
ben wir doch genau das ge-
macht, was die hessische Lan-
desregierung fordert: Wir ha-
ben selbst entschieden, wann
im Zuge des Bologna-Prozes-
ses bis 2010 vom Diplom auf
Bachelor und Master umge-
stellt wird.

Der Senat der FH FFM hat
im April 2004 zugestimmt, bis
Ende 2006 flächendeckend die
im neuen Hessischen Hoch-
schulgesetz verankerten
Regelabschlüsse Bachelor und
Master einzuführen und das
Diplom auslaufen zu lassen.
Mit dem Hessischen Ministe-
rium für Wissenschaft und
Kunst bestand und besteht
Einvernehmen, den Umstel-
lungsprozess zügig voranzu-
treiben, der allerdings mit ei-
nem erheblichen organisatori-
schen, materiellen und perso-
nellen Aufwand verbunden ist.
Trotz der kritischen Haus-
haltslage der FH FFM hat das
Präsidium beschlossen, eine
Projektstelle „Studienstruk-
turreform“ einzurichten, im
Sommer eine Stelle ausge-
schrieben und einen Mitarbei-
ter für drei Jahre eingestellt
(s. Beitrag in dieser Zeitung).

Es war also nur nahe liegend,
dass die FH FFM sich im No-
vember 2004 auf das von der
HRK aufgelegte Projekt zur
Unterstützung der Reform-
und Umstellungsprozesse an
den Hochschulen beworben
hat.

Hochschulen in der Föderalismusfalle –
oder wie gewonnen so zerronnen?

Sie war erfolgreich, weil sie
eine klare Strategie bei der
Umsetzung und eine überzeu-
gende Aufgabenbeschreibung
und Einbindung des Bologna-
Experten in die Strukturen
der Hochschule vorweisen
konnte.

Für die FH FFM ist das
Kompetenzzentrum Bologna
aber nicht nur deshalb wich-
tig, weil es uns bei der Umset-
zung unserer eigenen Be-
schlüsse finanziell unterstützt,
sondern weil es eine wichtige
Informationsquelle ist und ein
Ort des Erfahrungsaustauschs
auf nationaler und internatio-
naler Ebene, vor dessen Hin-
tergrund der eigene, FH-in-
terne Umsetzungsprozess re-
flektiert werden kann.

Reformen kosten Geld, ver-
langen zusätzlichen Einsatz
und Motivation aller Beteilig-
ten. Eine Unterstützung der
Hochschule bei der Umset-
zung ist von daher nicht nur
willkommen, sondern hoch-
schulpolitisch überfällig.

Prof. Dr. Beate Finis Siegler,
Vizepräsidentin

Schwerpunkt Bologna-Prozess

Offene Sprechstunde des Präsidenten für alle Studierenden
Ort: Gebäude 10, Raum 514
Mittwoch 23.03.2005 12.30 – 14.00 Uhr Donnerstag 28.04.2005 12.30 – 14.00 Uhr
Montag, 23.05.2005 11.00 – 12.30 Uhr Dienstag 21.06.2005 15.00 – 16.30 Uhr
Ab 5. 10. 05 ist die Sprechstunde jeden ersten Mittwoch im Monat von 11.00 – 13.00 Uhr

Offene Sprechstunde der Vizepräsidentin für alle Studierenden
Ort: Gebäude 10, Raum 516
Jeden ersten Mittwoch im Monat von 11.00 – 13.00 Uhr
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Am 22. Februar 2005 reichte
die hessische Landesregierung
Verfassungsklage beim Bun-
desverfassungsgericht gegen
die Finanzierung des sog. „Bo-
logna Kompetenzzentrums“
durch Bund und HRK ein,
weil damit nach Meinung der
Landesregierung der Bund er-
neut seine Kompetenzen in
der Hochschulpolitik über-
schritten hat. Die FH Frank-
furt am Main ist die einzige
hessische Hochschule, die
durch das Kompetenzzentrum
gefördert wird. Insofern war
das Präsidium ehrlich betrof-
fen, als Staatsminister Corts
in einer Presseinformation
den Vorwurf der „Käuflich-
keit“ gegenüber den beteilig-
ten Hochschulen erhob.

In einem Brief an Minister
Corts habe ich diesen Vorwurf
der Käuflichkeit zurückgewie-
sen.

Mittlerweile hat der Minister
in einem Fernseh-Interview
am 6. März (Hessischer Rund-
funk, de facto) erklärt, dass er
den Vorwurf der Käuflichkeit
nicht aufrechterhält.

Zuvor hatten FH FFM und
Konferenz der hessischen
Fachhochschulpräsidien
(KHF) am 24. Februar
2005in einer gemeinsamen
Presseerklärung auch öffent-
lich Stellung bezogen.

In einer gemeinsamen Presse-
erklärung haben FH FFM
und Konferenz der hessischen
Fachhochschulpräsidien
(KHF) am 24. Februar 2005
auch öffentlich Stellung bezo-
gen. Diese Pressemitteilung
wird im Folgenden dokumen-
tiert:

Gemeinsame Pressemitteilung
von FH FFM und von KHF

Fachhochschule Frankfurt
am Main und Konferenz hes-
sischer Fachhochschulprä-
sidien (KHF) weisen Mini-
ster-Vorwurf der „Käuflich-
keit“ zurück.

Hochschulpräsidium und
KHF verwahren sich gegen
Äußerung von Minister Corts

In einem Brief an Staatsmini-
ster Corts hat der Präsident
der Fachhochschule Frankfurt
am Main, Prof. Dr. Wolf
Rieck, den Vorwurf des Mini-
sters zurückgewiesen, dass die
Hochschulen „käuflich“ seien,
die sich am sog. Bologna
Kompetenzzentrum der
Hochschulrektorenkonferenz
(HRK) beteiligen. Der Vor-
sitzende der KHF, Prof. Dr.
h.c. Clemens Klockner unter-
stützt im Namen der Präsidien
der übrigen hessischen Fach-
hochschulen die Kritik der
Fachhochschule Frankfurt am
Main ausdrücklich. Gegen die
Einrichtung des Kompetenz-
zentrums und seine Finanzie-
rung durch den Bund hatte die
hessische Landesregierung am
22. Februar Klage vor dem
Bundesverfassungsgericht ein-
gereicht. In einer gemeinsa-
men Presseinformation von
Landesregierung und Hessi-
schem Ministerium für Wis-
senschaft und Kunst vom glei-
chen Tag war Minister Corts
mit der Äußerung zitiert wor-
den: „Wenn das Land zulässt,
dass die Hochschulen diesen
Köder schlucken und sich da-
mit vom Bund faktisch ‘kau-
fen’ lassen, ist es doch nur eine
Frage der Zeit, wann der
Bund seinen bereits gewonne-
nen Einfluss ausweitet - und
dabei hofft, dass die Hoch-

schulen und auch die Länder
getreu dem Motto: ‘Beiß nie
die Hand, die dich füttert’ die
Köpfe einziehen.“

Das Präsidium der Fachhoch-
schule Frankfurt am Main
weist darauf hin, dass die
Hochschule die einzige hessi-
sche Einrichtung ist, die in das
Kompetenzzentrum von ins-
gesamt 20 deutschen Univer-
sitäten und Fachhochschulen
aufgenommen wurde. Sie hat
sich dabei im Wettbewerb mit
127 anderen Hochschulen
durchgesetzt, u. a. deshalb,
weil sie beispielhafte Leitlini-
en für die anstehende Einfüh-
rung der neuen Abschlüsse
Bachelor und Master erarbei-
tet hat, die bis Ende 2006 um-
gesetzt werden sollen. Die
Fachhochschule Frankfurt am
Main hatte bereits vor Aus-
schreibung des Kompetenz-
zentrums durch die HRK eine
eigene Arbeitsstelle zur
Studienstrukturreform einge-
richtet, die jetzt in das Zen-
trum überführt wird. Der sog.
Bologna-Prozess wird in der
Sache auch vom Land Hessen
getragen. Auch aus diesem
Grund ist aus Sicht der Hoch-
schule und der KHF die
Ministerschelte völlig unver-
ständlich.

Wörtlich erklärte Präsident
Rieck in seinem Schreiben an
Minister Corts: „Dass (…) ge-
genüber den Hochschulen, die
sich am Kompetenzzentrum
beteiligen wollen, der Vorwurf
der Käuflichkeit erhoben
wird, empfinde ich als Präsi-
dent einer von dieser Äuße-
rung betroffenen Hochschule
als herabwürdigend und belei-
digend. Für die Fachhochschu-
le Frankfurt am Main weise
ich diese Unterstellung zu-
rück. Wir haben mit unserer
Bewerbung keinen Köder ge-
schluckt und wir haben uns
nicht kaufen lassen.“

Wir sind nicht käuflich!

Prof. Dr. Wolf Rieck, Präsident



4 Frankfurter Fachhochschul Zeitung -  April/Mai/Juni 2005

In mir verstärken sich die Ein-
drücke, wonach die Bologna-
Anforderungen in den Hoch-
schulen überwiegend als natio-
nale Studienreformherausfor-
derung bei tendenzieller Ver-
nachlässigung der Mobilitäts-
komponente begriffen wer-
den. Überhaupt kommt der
Bologna-Prozess erst in Fahrt,
seitdem es dazu Erlasse und
neuerdings ein Gesetz gibt. So
scheint die Schaffung des eu-
ropäischen Hochschulraums
zu einer nationalen (!) Aufga-
be zu werden: Die Umstellung
auf Bachelor und Master ist
per Gesetz vollzogen, ECTS
wird zur Auflage gemacht.

Der Abbau von Mobilitäts-
hindernissen – ein erklärtes
Ziel des Bologna-Prozesses

Nur: wo wird das themati-
siert?

Soweit ich erkennen kann,
konzentriert sich die augen-
blickliche Debatte auf die
Modularisierung der Studien-
gänge und den zugegebener-
maßen äußerst schwer zu be-
werkstelligenden Paradigmen-
wechsel vom Lehrangebot in
Semesterwochenstunden zur
Beschreibung von Kompeten-
zen und dem Herunterdekli-
nieren des studentischen
Arbeitsaufwands (workload).
Dies bindet schon Energien
genug, ist auf dem Gesetzes-
und Erlasswege erzwungen,
während der Abbau von
Mobilitätshindernissen außer
in der Bologna-Erklärung
selbst bei der nationalen Um-
setzung nicht gefordert wird
und nur wenige Lobbyisten
für die Förderung der Mobili-
tät auf dem Plan sind.

Studienzeiten werden ver-
kürzt, der Trend geht zu sechs
Semestern unter Verzicht auf
das traditionelle Praxissemes-
ter und die Verdichtung der
Diplomarbeit zur Bachelor-
arbeit.

Der Jahresbetrieb wird bei
neuen Studiengängen ver-
stärkt eingeführt, auch Kon-
sekutivregelungen sind struk-
turelle Elemente, die die Ori-
entierung der Studierenden
auf das Heimatcurriculum zu
verstärken drohen. Dass nur
noch ganze abgeschlossene
Module mit credits honoriert
werden, macht angesichts eini-
ger divergierender Entwick-
lungen in den anderen Län-
dern des europäischen Hoch-
schulraums das Importieren
von credits nicht leichter.
Nicht jeder taktet die Module
mit fünf credits beziehungs-
weise einem Vielfachen davon.

Diejenigen, die mit der stu-
dentischen Mobilität profes-
sionell an den Hochschulen
betraut sind, sorgen sich, dass
mit dieser Tendenz die studen-
tische Mobilität nicht zu- son-
dern eher abnimmt. Auf alle
Fälle sind sie sich in der Ein-
schätzung einig, dass diese
Entwicklung die individuelle
Mobilitätsinitiative schwieri-
ger macht.

Mit welchen Mitteln ist die-
ser Tendenz zu begegnen?

Die Antworten sind:

- strategische Partnerschaf-
ten mit ausländischen
Hochschulen begründen

- konkrete Vereinbarungen
mit den Fachbereichen
hinsichtlich der Internatio-

nalisierungspolitik organi-
sieren

-  „Präsenz“ des Themas In-
ternationalisierung inner-
halb der Hochschulgremi-
en garantieren

- Studienprogramme mit
obligatorischen Auslands-
komponenten/internatio-
nalen Bausteinen versehen

Strategische Partnerschaften
begründen heißt: Konkrete
curricular bezogene Verabre-
dungen mit Partnern im Aus-
land treffen, identifizieren,
was die eigenen Studierenden
im Ausland brauchen können,
aber auch Angebote an die
Partner definieren können.
Einhaltung strikter Anerken-
nungsregelungen sind wichtig.
Strategische Partnerschaften
sind arbeitsintensiv! Aller-
dings werden solche Partner-
schaften in der Breite aller
Studiengänge an den einzel-
nen Hochschulen schwierig zu
realisieren sein. Vereinbarun-
gen mit den Fachbereichen or-
ganisieren heißt: Schwachstel-
lenanalyse machen, Rahmen-
bedingungen und Qualitäts-
kriterien gemeinsam verhan-
deln.

Präsenz des Themas „Interna-
tionalisierung“ heißt: In den
Gremien und Ausschüssen
über Bologna und die Folgen
diskutieren, es heißt aber auch
Mitstreiter finden, Experten-
gruppen für Internationalisie-
rung einrichten, hierzu auch
gegebenenfalls externe Exper-
ten (zum Beispiel auch aus
Partnerhochschulen) in die
Prozesse einbinden.

Obligatorische Auslandskom-
ponenten heißt: Ein Semester
oder ein Jahr im Ausland,

Bologna – nur nationale Studienreform?
Was wird aus der Mobilität?
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heißt vielleicht Doppeldi-
plomverabredungen mit aus-
ländischen Partnern (wie mit
Troyes in Betriebswirtschaft).
Internationale Bausteine kön-
nen auch sein. Ganze Seme-
ster in einer Fremdsprache
(wie in Electrical Engineering
oder Bioverfahrenstechnik),
eine intensive mobilitätsori-
entierte Sprachvorbereitung
(neuerdings wird das Spra-

chenprogramm tendenziell
aus dem Regelcurriculum ver-
drängt, ohne dass hierfür eine
Alternative erörtert würde).

Für die nächste Generation
der europäischen Bildungs-
programme Erasmus und
Leonardo ist eine nachhaltige
Erhöhung der studentischen
Mobilität gefragt. Selbst wenn
wir nicht die diskutierte Ver-

dreifachung erreichen, werden
wir doch daran gemessen wer-
den, ob wir den Bologna-Pro-
zess richtig ernst nehmen oder
bei dessen Umsetzung in
Wiesbaden schon stecken blei-
ben.

Günter Kleinkauf, Abteilungsleiter des
Akademischen Auslandsamtes

1. Warum der Perspektiven-
wechsel den Hochschulen so
schwer fällt

Kompetenzen beschreiben ist
nichts wirklich Neues. Jede
und jeder, der eine Ausbilder-
befähigung, eine Lehrprobe
oder eine Übungsleiterbe-
scheinigung abgelegt hat
kennt diesen Blickwinkel.
Dennoch ist der Kompetenz-
begriff in seinen unterschied-
lichen Facetten in den Be-
schreibungen älterer Hoch-
schulcurricula bis heute kaum
zu finden. Erst bei den neue-
ren modularisierten Studien-
gängen mit den Abschlussgra-
den Bachelor und Master wird
ein an Kompetenzen orien-
tiertes Modulhandbuch mehr
und mehr zum entscheidenden
Kriterium der Akkreditie-
rungsverfahren. Wie eine
langjährige Akkreditierungs-
praxis zeigt, tun sich die
Hochschulen genau damit sehr
schwer.

Dies mag daher rühren, dass
die meisten Professorinnen
und Professoren den Zugang
zu ihrer Tätigkeit vorwiegend
fachlich begründet sehen. Da
eine pädagogische Kompetenz
fast ausschließlich während

des Berufungsvortrags evalu-
iert wird, erkennen die wenig-
sten vom ersten Tag an, dass
sie im neuen Amt Fachleute
zweier Disziplinen sein sollen,
ihres eigenen Faches und der
Pädagogik. Bei vielen reift
diese Erkenntnis erst im Ver-
lauf mehrjähriger Lernprozes-
se, wenn sie sich den pädagogi-
schen Herausforderungen der
Hochschullehre stellen oder
wenn der Besuch hochschuldi-
daktischer Seminare, wie sie
die AGWW für das wissen-
schaftliche Personal der Fach-
hochschulen kostenlos anbie-
tet, ihr Bewusstsein für diese
Fragen geschärft hat. Dann
verlieren Fragen der fachli-
chen Inhalte und der Stoff-
menge an Gewicht zu Gunsten
der Aufgabe, studentische
Lernprozesse kompetent zu
begleiten und den Kompe-
tenzerwerb der Studierenden
effektiv zu organisieren.

Der notwendige Perspektiven-
wechsel – weg von der Fixie-
rung auf die eigene speziali-
sierte Fachlichkeit, hin zur
pädagogischen Orientierung
an den Anforderungen, die
das Berufsfeld an die Absol-
venten stellt – gestaltet sich
als zentraler Punkt der aktu-

Kompetent in Kompetenzen –
auf dem Weg nach Bologna

ellen Studienreform, weitaus
wichtiger als die Einführung
der neuen Abschlussgrade
selbst. Denn die gestuften Stu-
diengänge lassen sich nur be-
schreiben, wenn die mit dem
Studienabschluss verbundene
Berufsfähigkeit durch Kom-
petenzprofile auf dem jeweili-
gen Niveau („undergraduate“
oder „graduate“) definiert
werden. Für das Gros der Ab-
solventen steht hier die späte-
re Berufstätigkeit außerhalb
der Hochschule im Zentrum
ihres Studieninteresses und
nur seltener die wissenschaft-
liche Karriere, die ihre akade-
mischen Lehrer durchlaufen
haben.

Um also den Ausbildungszie-
len gerecht zu werden, ist es
erforderlich, den Blickwinkel
zu wechseln, d.h. nicht länger
lediglich den Input, d.h. den
Inhalt der Vorlesungen, La-
borveranstaltungen und
Übungen zu beschreiben, ge-
messen in Semesterwochen-
stunden, sondern zu formulie-
ren, welche Kompetenzen die
Teilnehmer dabei erwerben.
Diesen Prozess beschreibt un-
ser Leitbild als eine partner-
schaftliche Arbeit, also nicht
als eine Lieferanten-Kunden-
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Beziehung und schon gar nicht
als die Veredlung von „Stu-
dentenmaterial“ durch Ein-
wirkung professoralen Leh-
rens. – Sondern wissenschaft-
liche Qualifikation als eine
gemeinsam von Lehrenden
und Lernenden verantwortete
Wertschöpfung! Die gemisch-
te Zusammensetzung unserer
Studiengangsentwicklungs-
gruppe Maschinenbau – Pro-
fessoren, wissenschaftliche
Mitarbeiter und Studierende
– entspricht genau diesem
partnerschaftlichen Ansatz.

2. Welchen Kompetenzbegriff
die FH Frankfurt am Main
verwendet

Bei der Ausprägung der Kom-
petenzen eines Studiengangs
kann im Master-Zyklus zwi-
schen den Profilen „stärker
forschungsorientiert“ und
„stärker anwendungsorien-
tiert“ unterschieden werden,
im grundlegenden Bachelor-
Zyklus ist eine solche Unter-
scheidung nicht sinnvoll.

Zahlreiche Untersuchungen,
z.B. des VDMA 1, des DIHK 2

und des HIS 3, bescheinigen
Absolventinnen und Absol-
venten vor allem auf dem Ge-
biet der überfachlichen Kom-
petenzen Nachholbedarf, wo-
bei eine fundierte, an den Be-
langen der Praxis orientierte
und exemplarisch vertiefte
Fachausbildung als selbstver-
ständlich gefordert wird. So
wurde in der Unternehmer-
befragung des DIHK als häu-
figster Trennungsgrund von
Berufseinsteigern genannt,
dass der Mitarbeiter nicht in
der Lage war, seine theoreti-
schen Kenntnisse in der
Unternehmenspraxis einzuset-
zen (28,9%), auf den Plätzen
2 und 3 folgen Selbstüber-
schätzung (26,1%) und
Integrationsunfähigkeit
(24,8%) der Mitarbeiter. Nur
12,9% der befragten Unter-

nehmen dagegen gaben an,
dass die fachlichen Qualifika-
tionen des Mitarbeiters nicht
ausreichend waren.

Für die FH Frankfurt am
Main hat sich der Senat in
sehr intensiven und gründli-
chen, aber zeitlich diszipli-
nierten Diskussionen unter
Moderation der Vizepräsiden-
tin auf eine Kompetenzbe-
schreibung verständigt, wie sie
im BLK-Projekt: Entwicklung
eines Leistungspunktsystems
an einer Hochschule in allen
Fachbereichen in Anlehnung
an das EU- Projekt Tuning
Educational Structures in
Europe formuliert wurde 4:

Der Begriff Kompetenz um-
fasst die Aspekte Wissensan-
eignung, Wissenstransfer und
Wissensgenerierung. Zentra-
les Element dieses Kompe-
tenzbegriffes bleibt das (Fach-
)Wissen. Jedoch wird dieses
Wissen nicht isoliert verstan-
den, sondern von vornherein
im Zusammenhang mit denje-
nigen Fähigkeiten, die Hoch-
schulabsolventinnen und -
absolventen benötigen, um
mit dem verfügbaren (Fach-)
Wissen die von Ihnen ange-
strebten beruflichen und ge-
sellschaftlichen Aufgaben be-
wältigen zu können: angesichts
des immer schnelleren Ver-
altens einmal erworbenen
Wissens sowie den wechseln-
den und vielfältigen Anforde-
rungen, mit denen Hochschul-
absolventinnen und -absolven-
ten in Ihrem Berufsleben kon-
frontiert sind, gewinnen die
Fähigkeiten zur selbständigen
Wissensaneignung (Lebens-
langes Lernen) und zur Wei-
terentwicklung erworbenen
Wissens (Wissensgenerierung)
immer größeres Gewicht.
Nicht neu ist die Einsicht, dass
Wissen ohne die Befähigung,
es auf immer neue und spezi-
elle Aufgaben und Probleme
anzuwenden, wertlos ist. Im-

manuel Kant nennt diese Fä-
higkeit Urteilskraft - moder-
ner würde man wohl Transfer-
fähigkeit formulieren - und
bemerkt, dass der „Mangel an
Urteilskraft [...] eigentlich das
[ist], was man Dummheit
nennt“ 5.

Um den Kompetenzbegriff
für Modulbeschreibungen
operationalisierbar zu ma-
chen, wird zwischen Fachkom-
petenzen und fachunabhängi-
gen bzw. fachübergreifenden
Kompetenzen unterschieden.
Dabei ist die Kategorie Fach-
kompetenzen untergliedert in
Fachwissen, Fachmethodik
und Fachethik, für die fach-
unabhängigen Kompetenzen
wird die weitere Unterteilung
in interpersonelle, instrumen-
telle und systemische Kompe-
tenzen vorgeschlagen. Die Ka-
tegorie „fachunabhängige
Kompetenzen“ zielt auf all
jene Fähigkeiten, die erfor-
derlich sind, um die vorhande-
nen Fachkompetenzen im be-
trieblichen oder wissenschaft-
lichen Alltag einsetzen zu
können.

- Zu den instrumentellen
Kompetenzen gehören
muttersprachlicher Aus-
druck in Wort und Schrift,
Fremdsprachen, allgemei-
ne EDV-Kenntnisse,
Grundkenntnisse des
Rechts und der Betriebs-
wirtschaft ebenso wie das
Beherrschen von Arbeits-
techniken und Problemlö-
sungsmethoden.

- Die interpersonellen
Kompetenzen umfassen
alle Fähigkeiten und Ei-
genschaften, die erforder-
lich sind, um mit Kollegen,
Vorgesetzten und Unterge-
benen zusammenzuarbei-
ten und die Beziehungen
zu Kunden und Lieferan-
ten zu gestalten. Auch die
besonders wichtigen kom-
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munikativen Kompetenzen
kann man hier einordnen,
obwohl sie mit sprachli-
cher Ausdrucksfähigkeit
und dem Beherrschen von
Präsentationstechniken
starke instrumentelle An-
teile haben.

- Am schwersten zugänglich
ist vielleicht der Begriff
der systemischen Kompe-
tenzen. Da die System-
theorie ihre Ursprünge in
der Anwendung von Be-
griffen der Regelungstech-
nik zur Beschreibung ge-
sellschaftlicher Probleme
hat, kann man diese Kate-
gorie auch als „Regelkreis-
fähigkeit“ umschreiben 6:
das Ergebnis einer Tätig-
keit wird ständig mit der
Zielvorgabe verglichen
und die Tätigkeit aufgrund
dieses Vergleichs so abge-
wandelt, dass die Zielvor-
gabe innerhalb festgelegter
zulässiger Abweichungen
erreicht wird. Zu den
systemischen Kompeten-
zen gehören z. B. die Fä-
higkeit, erworbenes Wissen
und erlernte Methoden auf
einen Einzelfall anwenden,
den Erfordernissen dieses
Einzelfalls anpassen und so
weiterentwickeln zu kön-
nen und die Fähigkeit, die
eigene Arbeit als Teil eines
übergreifenden Systems zu
begreifen, ihre Bedeutung
für dieses System und seine
Prozesse einzuschätzen,
und sie den Anforderun-
gen anpassen zu können,
ihr Ergebnis selbstkritisch
zu beurteilen und sie dem-
entsprechend zu revidie-
ren: Lernfähigkeit, Selbst-
kritik, Anpassungsfähig-
keit, Transferfähigkeit,
aber auch Kreativität und
Innovationsfähigkeit sind
Stichworte, die diese Kate-
gorie illustrieren können.

Diese im EU-Tuning-Projekt
vorgeschlagene Systematik ist
nicht die einzige Möglichkeit,
die verschiedenen Kompeten-
zen systematisch zu ordnen.
Sehr hilfreich ist auch die Sy-
stematik im Handbuch Hoch-
schullehre 7, die folgende Ka-
tegorien unterscheidet:

- Fachkompetenz = Erwerb
verschiedener Arten von
Wissen und kognitiver Fä-
higkeiten

- Methodenkompetenz =
die Fähigkeit, Fachwissen
geplant und zielgerichtet
bei der Lösung von berufli-
chen, wissenschaftlichen
o.a. Aufgaben umzusetzen

- Sozialkompetenz = Fähig-
keiten, mit denen soziale
Beziehungen im berufli-
chen Kontext bewusst ge-
staltet werden

- Selbstkompetenz = Fähig-
keit, die eigene Person als
wichtiges Werkzeug in die
berufliche Tätigkeit einzu-
bringen.

Die hier verwendeten Begrif-
fe sind denen des Tuning-Pro-
jekts ähnlich. Beide Systema-
tiken verwenden die Katego-
rie -Fachkompetenz. Sozial-
kompetenz und interperso-
nelle Kompetenz sind direkt
zu assoziieren. Die Kategorien
Methodenkompetenz  und
Selbstkompetenz entsprechen
zusammengenommen den
systemischen Kompetenzen,
wobei die Methodenkompe-
tenz auch instrumentelle
Kompetenzen umfasst. Insge-
samt bietet der im Handbuch
Hochschullehre präsentierte
Ansatz einen für die Studien-
gangsentwicklung pragmati-
schen Zugang: Im Gegensatz
zum EU-Tuning-Projekt zen-
triert er den Kompetenzbe-
griff nicht im Wissen (Wis-
sensaneignung - Wissens-
transfer - Wissensgenerie-
rung), sondern im kontext-
bezogenen Handeln. Dabei

hat er den Vorteil, die eher
abstrakten und sperrigen Ter-
mini der instrumentellen und
der systemischen Kompeten-
zen zu vermeiden.

Als Instrument für die diffe-
renzierte Bestimmung des Ni-
veaus eines Moduls, schlägt
das Handbuch Hochschulleh-
re die Bloomsche Taxonomie
vor 8 (s. Tabelle 1, Seite 8).
Durch die Verwendung der
vorgeschlagenen Verben wird
die Komplexität der zu erwer-
benden Kompetenz unmittel-
bar sinnfällig: So wird z.B. mit
kritisch vergleichen ein höhe-
res Studienniveau (höherer
Level) definiert als mit be-
schreiben.

Tabelle 1: Bloomsche
Taxonomie der Lernziele und
Kompetenzen siehe Seite 8

Neben der Darstellung der zu
erwerbenden Kompetenz auf
dem entsprechenden Niveau
muss die für die unterschiedli-
chen Formen des Kompetenz-
erwerbs notwendige Zeit bei
der Entwicklung von Studien-
programmen antizipiert wer-
den. Dies geschieht mit dem
Begriff workload. Dass sich
bei gegebener Workload eines
Moduls, z.B. fünf Credits, die
Präsenz- oder Kontaktzeit
und die Zeit für die Arbeit im
Selbststudium wie kommuni-
zierende Röhren verhalten, ist
leicht einzusehen. Dass aber
ein Input von vier SWS kaum
mehr als 2,25 Credits bindet,
muss manchen Lehrenden und
Studierenden noch klarer wer-
den. Welche Freiheitsgrade
sich aus der so beschriebenen
Auflösung einer allzu starren
(und falschen) Zuordnung 1
SWS zu 1 ECTS ergeben, ist
noch nicht in allen Köpfen an-
gekommen. Beispielsweise
wird es in Zukunft möglich
sein, Module mit zusätzlichen
Inputs zu „impfen“, die weni-
ger als 1 oder 2 ganze SWS
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umfassen. Für eine empirische
Ermittlung realistischer Ar-
beitslasten in den Modulen

sind Studierende und Alumni
gefragt. Sie können ihre Er-
fahrungen aus dem Studium

der Studiengangsentwicklung
zur Verfügung stellen.

Tabelle 1: Bloomsche Taxonomie der Lernziele und Kompetenzen

3. Wie Kompetenzen für kon-
krete Lehrveranstaltungen
beschrieben werden

Am Beispiel eines Moduls
Verbrennungskraftmaschinen
wird die kompetenzorientier-
te Beschreibung und die Ver-
wendung der Kompetenz-
begriffe praktisch und bei-
spielhaft dargestellt (Tabelle
2 auf Seite 9).
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Tabelle 2: Kompetenzorientierte Modulbeschreibung „Verbrennungskraftmaschinen-Labor“

Die gesamte Workload
(5 Credits = 150 Stunden)
verteilt sich auf die „Units“
Vorlesung und Labor. Den un-
terschiedlichen Lehr- und
Lernformen sind unterschied-
liche Kompetenzen und Prü-
fungselemente zugeordnet.

1. VDMA: Entwurf eines Positionspapiers, vorgestellt auf einem Workshop mit der FH Frankfurt am Main
am 13.01.05.
2. DIHK: Fachliches Können und Persönlichkeit sind gefragt - Ergebnisse einer Umfrage bei IHK-
Betrieben zu Erwartungen der Wirtschaft an Hochschulabsolventen, Juni 2004, insbesondere S.14:
Worin die Unternehmen die größten Defizite sehen, und S. 17: Warum sich Unternehmen schnell wieder
von Berufseinsteigern trennen.
3. HIS-GmbH: Karl-Heinz Minks, Welche Kompetenzen verlangt der Arbeitsmarkt?, in: Stifterverband
(Hrsg.): Bachelor- und Master-Ingenieure. Welche Kompetenzen verlangt der Arbeitsmarkt?, POSITIO-
NEN Oktober 2004, S. 32-40.
4. BLK-Projekt: Entwicklung eines Leistungspunktsystems an einer Hochschule in allen Fachbereichen (FH):
Leitfaden zur Modularisierung und Leistungspunktvergabe, 4.1.5 Kompetenzen, S. 7 ff., als Pdf
erhältlich unter: www.tfh-berlin.de/bologna.
5. Immanuel Kant, Kritik der reinen Vernunft, Kants gesammelte Schriften. Herausgegeben von der
Königlich Preußischen Akademie der Wissenschaften, Bd. IV, Berlin 1903, S. 96f.
6. Jürgen Kohler, Schlüsselkompetenzen und „employability“ im Bologna-Prozess, S. 12, in: Stifterver-
band (Hrsg.): Schlüsselkompetenzen und Beschäftigungsfähigkeit. Konzepte für die Vermittlung
überfachlicher Qualifikationen an Hochschulen, POSITIONEN Juni 2004, S. 5-15.
7. Berendt, Voss, Wildt (Hrsg.): Neues Handbuch Hochschullehre, Berlin 2003, E 5.3 Methoden und
Verfahren des Qualitätsmanagements, 2.2 Modul.
8. Berendt, Voss, Wildt (Hrsg.): Neues Handbuch Hochschullehre, Berlin 2003, E 5.3 Methoden und
Verfahren des Qualitätsmanagements, 4.6.1 Formulieren von Kompetenzen und Lernzielen.

Ingo Behr, Hans-Reiner Ludwig,
Andreas Wittek, Fb 2, Studiengang

Maschinenbau
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Nachdem in der FFZ Nr. 91 bereits über erste Ergebnisse der Umfrage zur Beratung und Betreu-
ung der Studierenden an der FH FFM berichtet wurde, sollte in dieser Ausgabe der FFZ eigent-
lich das Thema „Kontakt zwischen Lehrenden und Studierenden“ im Blickpunkt stehen. Die Er-
gebnisse zu den Lebens- und Arbeitsbedingungen der Studierenden an unserer Hochschule haben
uns aber weiterhin beschäftigt, und wir möchten dieses Thema hier erneut aufgreifen. Hinter-
grund ist die aktuelle Diskussion über die Modularisierung alter wie neuer Studiengänge. In die-
sem Zusammenhang müssen von den Studiengängen klare Entscheidungen zur Verteilung der
„workload“ auf Präsenszeiten an der FH FFM und auf Vor- und Nachbereitungszeiten zu Hause
bzw. in der vorlesungsfreien Zeit vorgenommen werden. Diese Regelungen können erhebliche
Auswirkungen auf die „Studierbarkeit“ des Studiums haben und sollten nicht rein nach einem
arithmetischen Verteilungsschlüssel gesteuert werden, sondern auch die realen sozialen Lebens-
umstände der Studierenden berücksichtigen. Die Vorgaben aus dem „Bologna-Prozess“ gehen von
einem Vollzeitstudierenden aus, den wir an der FH FFM mehrheitlich aber nicht haben. Umso
wichtiger ist es, hier alle Möglichkeiten der Umsetzung auszuschöpfen und die Konsequenzen
sorgsam zu bedenken. Wir kommen hierauf abschließend noch einmal zurück. Zuvor behandeln
wir jedoch das Thema Studium neben Belastungen durch Arbeit und Familie.

Zunächst müssen wir festhalten, dass die Zahlen, die in der FFZ Nr. 91 zur Berufstätigkeit ge-
nannt wurden, nach oben korrigiert werden müssen: In der ersten Auswertung wurde eine Berufs-
tätigkeit mit durchschnittlich 11 Std./Woche berichtet, was nicht richtig ist: Die Berufstätigkeit
unserer Studierenden liegt deutlich höher, nämlich bei durchschnittlich 16,3 Std./Woche (Abb.1).

Abb.1: Berufstätigkeit Std./Woche

Nachrichten aus dem Bereich der Vizepräsidentin

Umfrage zur Beratung und Betreuung an der FH FFM

Quelle: Umfrage Beratung und Betreuung FH FFM WS 2004-05 (n=477 berufstätige Studierende)
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Berufstätigkeit

Sieben von zehn Befragten sind während des Studiums berufstätig. Betrachten wir nur die Studie-
renden, die berufstätig sind, so zeigt sich folgendes Bild:

Tab. 1: Berufstätigkeit und Umfang während des Studiums

Quelle: Umfrage Beratung und Betreuung FH FFM WS 2004-05 (n=706)

Anmerkung: * Berechnungsbasis für die durchschnittliche Stundenzahl sind die berufstätigen Studie-
renden, die die Nachfrage nach dem Umfang der Berufstätigkeit beantwortet haben (in Klammern
nach dem Durchschnitt angegeben).

Über alle Fachbereiche hinweg beträgt die durchschnittliche wöchentliche Arbeitszeit der berufs-
tätigen Studierenden 16 Stunden in der Woche. Dabei gibt es aber einige „Ausreißer“ nach oben:
Einige Studierende geben an, eine volle 40-Stunden-Woche zu haben. Selbst wenn der berufsbe-
gleitende Studiengang Pflege im Fb 4 herausgerechnet wird, verändern sich jedoch die Zahlen
nicht! Um ein realistisches Bild zu bekommen, bietet es sich zudem an, den am häufigsten genann-
ten Wert (den Modalwert) zu betrachten. Dieser liegt bei 20-Stunden-Woche, d.h. die berufstäti-
gen Studierenden haben am häufigsten angegeben, dass sie 20 Std. in der Woche arbeiten. Inwie-
weit diese Zahlen mit anderen Erhebungen direkt vergleichbar sind, ist vorab nicht zu sagen.

Familienpflichten

Ein ähnlicher Befund findet sich bei den Angaben zu den Familienpflichten. Die Betreuung von
Kindern oder anderen Familienangehörigen wird von etwa jedem/jeder siebten Befragten
(13,5%) genannt.

Tab. 2: Betreuung von Kindern oder anderen Familienangehörigen während des Studiums

Anmerkung: * Berechnungsbasis für die durchschnittliche Stundenzahl sind Studierende mit Familienpflichten, die die
Nachfrage nach dem zeitlichen Umfang der Betreuungstätigkeit beantwortet haben (in Klammern nach dem Durchschnitt
angegeben).

Quelle: Umfrage Beratung und Betreuung FH FFM WS 2004-05 (n=706)
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Die durchschnittliche wöchentliche Belastung durch Familienpflichten liegt bei etwa 21 Stunden.
Wieder schwanken die Angaben erheblich, nämlich von zwei bis 99 Std. in der Woche. Um auch
hier zu realistischen Einschätzungen zu gelangen, bietet es sich an, den Modalwert zu betrachten.
Dieser liegt bei zehn Std. in der Woche. Das heißt, wenn Familienpflichten vorliegen, so geben
die Studierenden überwiegend eine Belastung von zehn Std. in der Woche an.

Mehrfachbelastung durch Berufstätigkeit und Familienpflichten

Betrachten wir die Studierenden, die neben dem Studium berufstätig sind und zugleich Familien-
pflichten (Kindererziehung bzw. Pflegeleistungen) nachkommen müssen, so ergibt sich eine
Gruppe von 64 Befragten, auf die diese Konstellation zutrifft. Dies entspricht etwa 9% der von
uns Befragten (N=706). Rechnen wir diesen Anteil an den Teilnehmern der Befragung auf alle
Studierenden an der FH FFM (N=9.542) hoch, so ergibt sich eine Größenordnung von immer-
hin 860 Studierenden. Diese Gruppe berichtet über eine berufliche Verpflichtung von überwie-
gend 20 Std. und über zehn Std. für die Familienpflichten (Modalwerte). Betrachten wir diese
Ergebnisse zusammen, so ergibt sich eine wöchentliche Belastung dieser Studierenden durch Be-
rufstätigkeit und Familienpflichten von 30 Stunden - ohne Studium. Wie die Mehrfachbelastung
nach Fachbereichen variiert, ist in Tab. 3 aufgeschlüsselt:

Tab. 3: Mehrfachbelastung der Studierenden nach Fachbereichen

Anmerkung: * Berechnungsbasis für die durchschnittliche Stundenzahl sind Studierende, die gleichzei-
tig berufstätig sind und Familienpflichten nachkommen und jeweils die Nachfrage nach dem zeitlichen
Umfang beiden Tätigkeiten beantwortet haben (in Klammern nach dem Durchschnitt angegeben).

Quelle: Umfrage Beratung und Betreuung FH FFM WS 2004-05 (n=706)

Die Fachbereiche 2 und 3 weisen die insgesamt geringsten Anteile an doppelt belasteten Studie-
renden auf (etwa 6%). Den höchsten Anteil finden wir im Fachbereich 4 mit 16%, dort werden
auch Gesamtvolumina von 51,5 Std./Woche erreicht. Betrachten wir die Zahlen aus Tabelle 3
nicht nach Fachbereichen, sondern nach Geschlecht, so zeigt sich folgendes Bild (Tab. 4):
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Tab. 4: Mehrfachbelastung der Studierenden nach Geschlecht

Anmerkung: * Berechnungsbasis für die durchschnittliche Stundenzahl sind Studierende, die gleichzei-
tig berufstätig sind und Familienpflichten nachkommen und jeweils die Nachfrage nach dem zeitlichen
Umfang beiden Tätigkeiten beantwortet haben (in Klammern nach dem Durchschnitt angegeben).

Quelle: Umfrage Beratung und Betreuung FH FFM WS 2004-05 (n=706)

Hier zeigen sich keine Unterschiede beim Umfang der Berufstätigkeit nach dem Geschlecht (je-
weils 16 Std./Woche) und auch der Anteil der Studierenden mit einer Mehrfachbelastung aus Be-
rufstätigkeit und Familienpflichten unterscheidet sich nicht so sehr (mit einem höheren Anteil bei
den männlichen Studierenden), jedoch weisen die Studentinnen eine deutlich höhere zeitliche Be-
lastung pro Woche auf: 43 Std. zu 31 Std./Woche bei den männlichen Studierenden.

Mehrfachbelastung und Studienverlauf

Dass eine Mehrfachbelastung aus Studium – Beruf – Familienpflichten auch Auswirkungen auf
das Fortkommen im Studium hat, kann erwartet werden. In der Tabelle 5 ist dieser Zusammen-
hang untersucht:

Tab. 5: Mehrfachbelastung und Studienverlauf

Quelle: Umfrage Beratung und Betreuung FH FFM WS 2004-05 (n=660 Studierende, die die Frage nach den Prüfungs-
leistungen beantwortet haben)

Auffallend ist hier, dass die Befragten, die nur studieren, nicht wesentlich besser abschneiden als die berufstätigen
Studierenden. In dieser Gruppe fehlen 9% der Studierenden „eine ganze Reihe von Prüfungsleistungen“, bei den be-
rufstätigen Studierenden sind es lediglich 1% mehr, nämlich 10%. Ein deutlicher Abfall muss hingegen bei der
Gruppe der mehrfachbelasteten Studierenden festgehalten werden: 17% geben an, dass ihnen „eine ganze Reihe von
Prüfungsleistungen“ fehlen. Schauen wir bei dieser doppelt belasteten Gruppe nach Geschlechtsunterschieden, so ge-
ben nur 4% der weiblichen Befragten an, dass ihnen „eine ganze Reihe von Prüfungsleistungen“ fehlen, bei den
männlichen Befragten sind es aber 26%. Nach Fachbereichen ist eine Auswertung auf Grund zu geringer Fallzahlen
nicht möglich.
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Fragen wir danach, warum die Studierenden im Studium zurückliegen (Tab. 6), so zeigen sich kla-
re Zusammenhänge mit dem Grad der Doppelbelastung.

Tab. 6: Gründe für den Studienrückstand nach Belastungsgrad

Quelle: Umfrage Beratung und Betreuung FH FFM WS 2004-05 (n=485 Studierende, denen
Prüfungsleistungen fehlen und die die Frage nach den Gründen hierfür beantwortet haben)

Reine Studierende geben überwiegend „zu hohe Leistungsanforderungen“, „mangelnde Betreu-
ung“ oder „Motivationsmangel“ an (jeweils etwa 17%) - Gründe, die bei den berufstätigen Stu-
dierenden und den doppeltbelasteten Studierenden (Berufstätigkeit und Familienpflichten) kaum
genannt werden. In dieser Gruppe herrschen „private/familiäre Gründe“ (14% bzw. 34%), und
insbesondere „finanzielle Gründe“ (38% bzw. 42%) vor. Betrachten wir auch hier Geschlechts-
unterschiede, so dominieren bei den doppelt belasteten Studentinnen „private/familiäre Gründe“
(55%), „finanzielle Gründe“ (36%) sowie „Sonstige Gründe“ (9%) - andere Gründe werden
nicht genannt. Bei den doppelt belasteten Studenten verteilten sich die Gründe hingegen über das
gesamte Spektrum: Mit 19% auf die „privaten/familiären Gründe“, mit 45% auf „finanzielle
Gründe“ und die übrigen Gründe streuen zwischen 3 und 13%.

Zusammenfassung

- 70 % der Studierenden an der FH FFM sind neben dem Studium berufstätig, mit einer durch-
schnittlichen wöchentlichen Arbeitszeit von 16 Stunden.

- 13% der Studierenden gehen Familienpflichten nach (Kinderbetreuung oder Pflegeleistun-
gen).

- 9% der Studierenden weisen eine Mehrfachbelastung aus Berufstätigkeit und  Familien-
pflichten auf. Die zeitliche Belastung durch Berufstätigkeit und Familienpflichten liegt bei
dieser Gruppe überwiegend bei 30 Stunden in der Woche.

- Die Gruppe der mehrfachbelasteten Studierenden liegt deutlich in ihrem Studienverlauf
(Prüfungsleistungen) zurück.

Schlussfolgerungen für die Modularisierung der Studiengänge

Um das Studium für alle Studierenden studierbar zu halten, muss verstärkt über Ergänzungen
zum klassischen Vollzeitstudium nachgedacht werden, da die neuen Regelungen im Zuge des „Bo-
logna-Prozesses“ eine klare Beschreibung des Studienablaufs verlangen. Diese Ergänzungen könn-
ten insbesondere folgende Elemente sein: Die Einführung eines Teilzeitstudiums, dessen Wirk-
samkeit allerdings aufgrund der restriktiven Regelungen des Studienguthabengesetzes und der
Hessischen Immatrikulationsverordnung begrenzt sein dürfte, eines berufs- bzw. tätigkeitsbeglei-
tenden Studiums und die verstärkte Nutzung neuer Medien (E-learning). Da sich die studentische
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Arbeitsbelastung von 900 Stunden pro Studienhalbjahr auf 22 Wochen erstreckt, wird ein erhebli-
cher Teil der studentischen Arbeitsbelastung auch jenseits der Vorlesungszeit stattfinden. Auf Sei-
ten der Lehrenden bzw. der einzelnen Lehrveranstaltungen wird sich deshalb ebenfalls einiges än-
dern. Prüfungsrelevante Leistungsnachweise und neue Lernformen werden beispielsweise stärker
über die vorlesungsfreie Zeit gestreut. Obwohl diese Elemente in einzelnen Studiengängen schon
heute praktiziert werden, bedeuten sie doch für viele Studiengänge Veränderungen.

Wir möchten mit der hier berichteten Situation der mehrfachbelasteten Studierenden für eine
sorgsame Diskussion und Reflexion in den Fachbereichen werben, wobei die Studierbarkeit des
Studiums für alle Studierenden nicht aus dem Blick geraten darf.

Vizepräsidentin Prof. Dr. Beate Finis Siegler und die Evaluationsbeauftragten der FH FFM
Fachbereich 1: Prof. Dr. Monika Horster

Fachbereich 2: Prof. Dr. Siegbert Erlenkämper
Fachbereich 3: Prof. Dr. Felix Liermann

Fachbereich 4: Prof. Dr. Andreas Klocke

Das FamilienAudit trägt im-
mer mehr Früchte: Seit dem
31. März können in allen
Fachbereichen und in der Bi-
bliothek Spielkisten ausgelie-
hen werden, die es Eltern er-
leichtern, z.B. Besprechungen
oder Recherchen durchzufüh-
ren, auch wenn das Kind nicht
anderweitig betreut werden
kann. Aus dem gleichen
Grund wurden in den PC-
Pools Computer bereitge-
stellt, auf denen sich pädago-
gisch sinnvolle Spiele aufrufen
lassen.

Spezielle Engpässe können für
Studierende mit Familien-
pflichten bei Prüfungen auf-
treten. Deshalb wurde bei der

FamilienAudit
Formulierung der im Winter-
semester vom Senat verab-
schiedeten Rahmenprüfungs-
ordnung für Bachelor- und
Masterstudiengänge im Rah-
men der rechtlichen Möglich-
keiten darauf Rücksicht ge-
nommen.

Eine Arbeitsgruppe beschäf-
tigt sich zur Zeit mit der Ent-
wicklung eines Konzepts für
Kinderbetreuung in den Som-
merferien. Die Umsetzung ist
allerdings davon abhängig, dass
es genügend Mitarbeiter und
Mitarbeiterinnen sowie Studie-
rende gibt, die an einem sol-
chen Angebot interessiert sind
und ihr Kind dafür anmelden
(Aufruf siehe unten).

Um allen die Gelegenheit zu
geben, sich über die im Rah-
men des FamilienAudits ent-
wickelten Ziele und Angebote
zu informieren, wurden diese
auf der Homepage der FH
FFM unter der Rubrik „Wir
über uns“ ins Netz gestellt.
Auf unserer Eingangsseite fin-
den Sie auch direkt einen Link
zum „Forum Familiengerech-
te Hochschule“. Dies eröffnet
die Möglichkeit, sich mit An-
regungen, Anfragen und
Kommentaren aktiv an der
Weiterentwicklung des Pro-
jekts „Familienfreundliche
Hochschule“ zu beteiligen.

Sybilla Flügge, Frauenbeauftragte

Die Sommerferien nahen mit
Riesenschritten und wieder
steht die Frage an, wie können
die Eltern ihre Arbeit organi-
sieren, wenn Krippen, Kinder-
gärten, Schulen und Horte ge-
schlossen sind?

Die Frauenkommission ist
daran interessiert, im Rahmen
des FamilienAudits Angebote
auf den Weg zu bringen, die
für kleine und große Kinder
anregend und spannend sind
und ihnen neue Erfahrungen
vermitteln können. Wir den-
ken an altersgemischte Grup-
pen, in denen die Kleineren

von den Größeren profitieren
können und umgekehrt.

Schön wäre es, wenn verschie-
dene Mitarbeiter, Mitarbeite-
rinnen und Studierende sich
aktiv in die Vorbereitungen
einbringen und an der einen
oder anderen Aktivität betei-
ligen würden.

Ferienbetreuung
für Kinder der MitarbeiterIn-
nen und Studierenden
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Wer würde gern die Kinder-
betreuung in Anspruch neh-
men?

Als mögliche Zeiträume sind
angedacht:
25.07.-05.08.
08.08.-19.08.
22.08.-02.09.
Oder gibt es mehr Bedarf in
den Herbstferien (17.10.-
21.10.)?

Wer hat Interesse an dieser
Aktion und würde sich gerne
mit Ideen und/oder Aktivitä-
ten einbringen?

Bitte melden Sie sich mög-
lichst schnell bei
Barbara Schmidt-Kjölaas
(Tel.: 069/1533-3044) oder
bei den Frauenbeauftragten
(069/1533-2424, E-Mail:
frauen@hsl.fh-frankfurt.de).

Bei der Frauenvollversamm-lung am 23. Novem-
ber 2004 (Bild unten)  war es soweit: die Vize-
präsidentin Prof. Dr. Beate Finis Siegler packte
feierlich die ersten fachhoch-schulblauen Spiel-
kisten der FH FFM aus dem farbenfrohen
Krepppapier. Somit war die Fachhochschule
Frankfurt am Main dem Ziel „familiengerechte
Hochschule“ wieder ein Stück näher gerückt.

der Zielvereinbarung 11, eine
von 14 Zielvereinbarungen,
mit der Absicht, Vereinbar-
keit von Kindererziehung mit
Studium und Beruf auch hier
an der FH FFM zu verwirkli-
chen.

Für dieses Konzept gab es viel
positive Resonanz auch bei
den männlichen Kollegen. Es
wurde zwar auf der Frauen-
vollversammlung vorgestellt,
nützt aber natürlich Männern
ebenso wie Frauen.

Welches Elternteil kennt das
Problem nicht: Sprechstunde,
Internetrecherche für die
Hausarbeit, Bibliotheksbe-
such und… die Kinderbetreu-
ungseinrichtung hat geschlos-
sen. Immerhin haben, nach
der neusten Umfrage von
Prof. Dr. Andreas Klocke,
über 13 % der Studierenden
der FH Frankfurt am Main
Familienpflichten zu erfüllen.
Zudem sind auch die zahlrei-
chen Eltern unter den Bedien-
steten von der Problematik
betroffen, kurzzeitig ihre Kin-
der an der FH FFM beschäfti-
gen zu müssen.

Die Arbeitsgruppe „Spiel-
ecken und Kinderbetreuung“
hatte das Konzept der „Spiel-
paradiese aus der Kiste“ ent-
wickelt, wie Martina Moos

(Bibl.) auf der Frauenvoll-
versammlung erzählte und
hatte die Umsetzung in An-
griff genommen. Die Bezeich-
nung „Spielparadiese“ nimmt
Bezug auf die Kinderparadie-
se, die durch ein Möbelge-
schäft bekannt wurden und
deren Idee es ist, die Warte-
zeiten für Kinder auch in Ge-
schäften und Arztpraxen zu
verkürzen.

Martina Moos, die wesentlich
an der Konzeptentwicklung
beteiligt war, stellte nicht nur
das Konzept, sondern auch die
Mitglieder des Arbeitskreises
vor: Mitglieder der Frauen-
kommission und andere für
Spielmöglichkeiten engagierte
Frauen der FH FFM. Da wäre
z.B. Claudia Höcker-Brügge-
mann (Fb 1) zu nennen. Sie
stellte ihr medienwirksam ge-
staltetes Plakat mit den Infor-
mationen für die Ausleihe der
Spielkisten vor.

Dieses Plakat weist auch auf
neuste Website hin, über die
man die Ausleihorte und die
stets aktualisierten Ausleih-
zeiten erfahren wird. Prof.
Dr. Wiebke Wüstenberg (Fb
4) war z.B. bei der alters-
gemäßen Auswahl pädagogisch
sinnvoller Spielmaterialien
der Arbeitsgruppe eine große
Unterstützung – auf kreatives

Spielparadiese in Kisten oder mobile Kinderträume

Kurzzeitige altergemäße
Spielmöglichkeiten für Kin-
der zu schaffen, war der Inhalt

Über zahlreiche Resonanz
freuen wir uns und werden be-
flügelt tätig.

Für die Vorbereitungsgruppe Barbara
Schmidt-Kjölaas

oder bei Christiane Brendlin
(Tel.: 069/1533-3201).
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und die Sinne schulendes
Spielmaterial wurde besonde-
ren Wert gelegt. Für jede der
3-4 Altergruppen gibt es des-
halb eine spezielle Spielkiste
am Ausleihort.

Dank auch an Rita Wilbert
(Bibl), die nicht nur fachge-
recht die Kinderbücher vor-
sortierte. Denn um die Kosten
für die Spielmaterialien ge-
ring zu halten und den Nach-
schub zu gewährleisten, wurde
in der FFZ 88, innerhalb der
Fachbereiche und in der
Frauenvollversammlung zu
Spenden aufgerufen. Die Re-
sonanz war überwältigend: Ki-
stenweise Spielmaterialien
und vor allem gute Kinderbü-
cher gingen der Arbeitsgruppe
zu, die wir erfreulicherweise
im Sportbüro lagern durften.
Erwähnenswert ist z.B. auch
das von Prof. Dr. Karl-Heinz
Schlotthauer selbst erfundene
Spiel „Schinderhannes“, das er
in zahlreichen Exemplaren
der FH FFM zur Verfügung
stellte. Allen Spenderinnen
und Spendern sei ganz herz-
lich an dieser Stelle gedankt.

Dank auch den Spielkisten-
patinnen der jeweiligen Aus-
leihorte:  Claudia Höcker-
Brüggemann (Fb 1 und das
BCN), Ursula Moses (Fb 2),
Hella Findeklee (Fb 3), Mar-
tina Moos und Rita Wilbert
(Bibl.), Prof. Dr. Wiebke
Wüstenberg (Fb 4) und Ingrid
Kuban (PC-Pools), die sich
mit Tat und zahlreichen Ideen
in der Arbeitsgruppe und an
den genannten Fachbereichen
einsetzten und die nun den
ausleihberechtigten Kollegen
und Kolleginnen vor Ort mit
Rat zur Seite stehen. Dank ge-
bührt natürlich auch allen an-
deren Kolleginnen und Kolle-
gen, die die Arbeitsgruppe un-
terstützt haben und vor allem
denjenigen, die sich für Aus-
leihe bereit erklärt haben.

Für weitere Informationen
und Anregungen steht die
Frauenbeauftragte Prof. Dr.
Sibylla Flügge (E-Mail:
fhfrauen@fb.fh-frankfurt.de)
gerne zur Verfügung. Ihr ob-
liegt die Gesamtprojekt-
leitung, - auch für die ande-
ren Zielvereinbarungen.

Was ist zum Konzept zu sa-
gen? Die leicht transportable
Spielkiste mit Spielmateri-
alien kann von den betreuen-
den Erwachsenen für Kinder
innerhalb des FH-Geländes
an den Ort ihrer Tätigkeit
mitgenommen werden und
wird danach am Ausgabeort
wieder abgegeben. Das Ziel
der Arbeitsgruppe war ein un-
bürokratisches kostenfreies
Ausleihverfahren und eine
möglichst geringe Belastung
der ausleihberechtigten Kolle-
ginnen und Kollegen in den
Sekretariaten und in der Bib-
liothek. Lediglich ein Ausleih-
formular muss vor der Auslei-
he ausgefüllt werden, das nach
ordnungsgemäßer Rückgabe
der Spielkiste vernichtet wird.

Die Spielaktivitäten sollten
auch gut in den Hochschul-
alltag integrierbar sein. Eine
Evaluierung soll Einsichten
über die Benutzung vermitteln.

Wer noch Spielmaterial für
die Kisten für 1-3 jährige
Kinder (Bilderbücher, Holz-
spielsachen) beisteuern
möchte, wende sich bitte an
Sofia Renz-Rathfelder, Tel.:
069/1533-2695, E-Mail:
sr@abt-s.fh-frankfurt.de.

Im Kontext des Spielkisten-
konzepts wurde parallel von
Frau Ingrid Kuban, bekannt
durch das „Softwaretraining
für Frauen“, gemeinsam mit
den jeweils verantwortlichen
Kollegen an kindgerechten
Spielmöglichkeiten in PC-
Pools gearbeitet. Geplant sind
u. a. kindgerechte PCs mit
Links zu vorinstallierten päd-
agogisch sinnvollen Spielen.

Am 31. März kamen dann
endlich die Kinder zum Zuge:
Die Spielkisten vor dem Büro
der Frauenbeauftragten im
Gebäude 10 konnten endlich
in Anwesenheit der Vizepräsi-
dentin von den Kindern gete-
stet werden. Einige Spiel-
aktionen rund um den Spiele-
schrank brachten zusätzliches
Leben auf die Flure und
machten dem Namen „famili-
engerechte Hochschule“ alle
Ehre. Die Handabdrücke der
Kinder auf dem Spieleschrank
weisen darauf hin.

Ausleihorte und ausleihberechtigte Personen

Wie heißt es in
einem Zitat von
Dante Alighieri:
„Zwei Dinge
sind uns aus
dem Paradies
geblieben: Ster-
ne, Blumen und
Kinder.“Sofia Renz-Rathfelder
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Auch unsere Hochschule ist
mit einem Problem konfron-
tiert, das die Gesellschaft und
vielleicht auch wir selbst zu
lange verdrängt haben. Ich
meine Rechtsradikalismus. Es
gibt an der FH FFM zumin-
dest einen Studenten, der als
Mitglied einer einschlägigen
„Division“ aktiv für eine
„rechte“ oder „nationale“ Ge-
sinnung eintritt. Die Medien
haben den Fall kürzlich aufge-
griffen und darüber infor-
miert. Immer wieder ist in
dieser Berichterstattung die
Frage gestellt worden, ob
denn die Fachhochschule
Frankfurt am Main keinerlei
Handhabe besitze, einen sol-
chen Studenten vom Weiter-
studium auszuschließen. Und
auch innerhalb der Hochschu-
le gibt es die Forderung, „ein
Rechtsradikaler dürfe nicht
studieren, schon gar nicht So-
zialpädagogik, und erst recht
nicht an der FH Frankfurt am
Main“.

Um es klar und deutlich zu sa-
gen: Im juristischen Sinne gibt
es keine Handhabe, eine Per-
son wegen ihrer Gesinnung
vom Studium auszuschließen,
und ich als Präsident will eine
solche Handhabe auch nicht.
Ja, auch „Rechtsradikale“ sol-
len studieren dürfen, an Ver-
anstaltungen teilnehmen und
ihre Prüfungen ablegen kön-
nen, und das ist gut so.

Es ist nicht deshalb gut so,
weil damit ein Denken tole-
riert oder gesellschaftsfähig
werden soll, das in seinen fal-
schen Wahrheiten und Sicher-
heiten, seinen Verlogenheiten
und Geschichtsklitterungen
eine entschiedene Gegner-
schaft erfordert.

Es ist gut so, weil wir damit
den Kern dessen verteidigen,
wofür wir gerade als Hoch-
schulen stehen, nämlich Of-
fenheit, Toleranz, Unter-
schiedlichkeit. Wir lehren ja
gerade, dass die einfachen
Antworten und Lösungen oft
die falschen sind und dass das
Verdrängen von Geschichte
der Keim für neue Gewalt
und für neues Unrecht sein
kann. Insofern sind vereinfa-
chende Ideologien wie der
Rechtsradikalismus, die Fak-
ten und Kritik systematisch
ausblenden und verdrehen,
nicht nur der Feind einer of-
fenen und demokratischen
Gesellschaft, sondern auch der
Feind von Wissenschaft und
wissenschaftsorientierter Aus-
bildung.

Deshalb müssen und wollen
wir uns an unserer Hochschule
gegen Rechtsradikalismus
wehren, nicht nur in den Fach-
bereichen, sondern auch als
Hochschule insgesamt.

In einer solchen Auseinander-
setzung dürfen wir uns aller-
dings nicht selbst verraten,
nicht unser Verständnis von
Recht und nicht unser Ver-
ständnis von Gesinnungs-
freiheit. Alle Menschen haben
Anspruch auf die Achtung ih-
rer Würde und ihrer Rechte.
Und deshalb darf auch ein
Rechtsradikaler studieren,
auch wenn sein Denken und
sein Handeln provozieren und
verletzen. Würden wir diese
Freiheit nicht achten und ge-
gebenenfalls auch durchset-
zen, ist über kurz oder lang
auch unsere eigene bedroht,
weil dann jede Form von „An-
derem Denken“ sanktioniert
werden kann.

Die aus diesen Grundsätzen
herrührende Spannung müs-
sen wir aushalten, was nicht
mit stillhalten verwechselt
werden darf: Information,
Aufklärung, Diskussion, Kri-
tik, das sind die Mittel, die
eine Hochschule in dieser ge-
sellschaftlichen Auseinander-
setzung hat. Uns allen steht es
frei, sie einzusetzen.

Darum bitte ich Sie im Na-
men des Präsidiums.

So ist die Rechtslage:
Auch „Radikale“ dürfen studieren!

A
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Prof. Dr. Wolf Rieck, Präsident
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In der Informatik der Fach-
hochschule Frankfurt am
Main vollzieht sich derzeit,
wie in vielen anderen Berei-
chen, der Übergang vom
Diplomstudiengang zu einem
neuen Bachelorstudiengang
und einem Masterstudien-
gang. Der Senat der FH
Frankfurt am Main hat Ende
des letzten Jahres beschlossen,
dass die neuen Studiengänge
zum Wintersemester 2005/
2006 beginnen sollen. Gleich-
zeitig läuft damit der Diplom-
studiengang Informatik aus,
d.h. es werden keine Erst-
semester mehr aufgenommen.
Endgültig geschlossen wird
der Diplomstudiengang im
Sommersemester 2010. Für
diejenigen, die ihr Studium im
Wintersemester 2004/2005
begonnen haben, bedeutet
dies, dass sie für ihr Studium
mit dem Diplomabschluss die
Regelstudienzeit plus vier Se-
mester zur Verfügung haben.
Allerdings ist hierbei zu be-
achten, dass nach Ablauf der
Regelstudienzeit nicht mehr
alle Vorlesungen angeboten
werden, sondern gegebenen-
falls nur noch die Prüfungen
gemäß Prüfungsordnung abge-
legt werden können. Die Stu-
dierenden sollten diesbezüg-
lich rechtzeitig auf Aushänge
des Prüfungsausschusses Infor-
matik achten.

Die Studiengangsentwickler
um das Kernteam der Profes-
soren Falkenberg, Wagner,
Dumbacher, Güsmann haben
bei dem Bachelorstudiengang
Wert auf eine breite
Grundlagenausbildung der In-
formatik gelegt. Vertiefungs-
oder Schwerpunktfächer wie
im Diplomstudiengang gibt es
nicht mehr. Zur Vertiefung
wird ein konsekutiver Master-
studiengang der Informatik

angeboten. Ferner bietet sich
die Möglichkeit, nach dem
Bachelorabschluss im BaSys-
Masterstudiengang der FH
Frankfurt am Main weiter zu
studieren.

Die internationale Sprache
der Informatik ist Englisch,
und viele Studierende müssen
nach dem Schritt ins Berufsle-
ben Gesprächen in Englisch
folgen können. Manche Stu-
dierende haben schon im
Berufspraktischen Semester
oder bei der Diplomarbeit
englischsprachige Ansprech-
partner. Wir bieten in den er-
sten beiden Semestern des
Bachelorstudiengangs Eng-
lischkurse an und im 3. und
4.Semester kann wahlweise
ein Zug, also alle Vorlesungen
dieser Semester, in Englisch
besucht werden. Dies wäre
auch eine gute Vorbereitung
für das Masterstudium, denn
das Informatik Masterstudi-
um wird vollständig in Eng-
lisch durchgeführt. Nun aber
keine Angst vor der Sprache,
denn wir wollen keine Litera-
ten ausbilden. Ziel ist die Fä-
higkeit, mit Fachkollegen in
internationalen Projekten und
auf Kongressen sprechen zu
können, mündlich und schrift-
lich mit ausländischen Anwen-
dern zu kommunizieren und
länderübergreifend Verhand-
lungen zu führen.

Ausländische Studierende mit
wenig Deutschkenntnissen ha-
ben jetzt die Möglichkeit, das
3. und 4. Semester bei uns im
englischsprachigen Zug zu ab-
solvieren und nebenher
Deutsch zu lernen.

Gegenwärtig befinden wir uns
in enger Zusammenarbeit mit
Präsidium und Dekanat in der
Phase der Akkreditierung der

neuen Studiengänge. Die
Akkreditierung kann kleine
Änderungen gegenüber den
nachfolgend angegebenen In-
halten zur Folge haben.

Bachelorstudiengang „Infor-
matik“, 6 Semester

Ausbildungsziel des Studien-
gangs

Die Studierenden des Studi-
enganges sollen die für die In-
formatik und ihre Anwendun-
gen notwendigen grundlegen-
den Fachkenntnisse erwerben.
Dazu gehört es, die Zusam-
menhänge des Faches zu über-
blicken und wissenschaftliche
Methoden und Erkenntnisse
anwenden zu können, um Pro-
blemlösungen anzupassen
oder neu zu entwickeln.

Dadurch wird die Basis für
eine langfristig erfolgreiche
Tätigkeit gelegt.

Die Fähigkeit und Bereit-
schaft zur Kommunikation
und Zusammenarbeit sowohl
mit Fachkollegen als auch mit
Anwendern wird gefördert.
Darüber hinaus soll das Studi-
um Kenntnisse über die Be-
rufs- und Arbeitswelt vermit-
teln, so dass die Absolventen
ihre Stellung und Verantwor-
tung als Informatiker in der
Gesellschaft einzuschätzen
lernen. Wichtige Bestandteile
des Studiengangs sind daher
Projekte und eine Praxisphase
(ehemals Berufspraktisches
Semester). Auf diese Bestand-
teile haben auch die Firmen-
vertreter, mit denen wir im
Vorfeld die neuen Studiengän-
ge diskutiert haben, viel Wert
gelegt.

Neue Informatikstudiengänge
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Einsatzbereiche der Studien-
gangsabsolventInnen

Durch die Ausbildung im Stu-
diengang erfolgt eine Qualifi-
kation für Tätigkeiten in den
Anwendungsbereichen Wirt-
schaft, Technik und Verwal-

Masterstudiengang „High
Integrity Systems”, 4 Seme-
ster

Ausbildungsziel des Studien-
gangs

In vielen Bereichen werden in
zunehmendem Maße komple-
xe Systeme eingesetzt, deren
Ausfall oder Fehlfunktion zu
gravierenden Folgen führen
kann, im schlimmsten Fall zu
Verletzungen oder gar zum
Verlust von Menschenleben.
Fast alle komplexen Systeme
dieser Art beinhalten Soft-
ware als wesentliche Kompo-
nente. Der Studiengang be-
handelt robuste Softwaresy-
steme für unternehmens-
kritische oder sicherheits-

kritische Anwendungen. Ein
Teil des Studiengangs beschäf-
tigt sich mit der Extraktion
von Informationen aus großen
Datenmengen. Die Erzeugung
zuverlässiger Informationen
wird ebenfalls unter dem As-
pekt der unternehmenskriti-
schen Anwendung gesehen.

Ausbildungsziel ist die Fähig-
keit der AbsolventInnen,
komplexe Systeme zu analy-
sieren, robuste Software für
solche Systeme zu entwerfen
und zu implementieren.

Einsatzbereiche der
StudiengangsabsolventenInnen

Einsatzbereiche sind Projekte
mit unternehmenskritischen

oder sicherheitskritischen An-
wendungen. Solche Projekte
sind in vielen unterschiedli-
chen Branchen sowohl in
Rhein-Main wie auch weltweit
gegeben. Genannt sei bei-
spielsweise die Medizintech-
nik und Pharmaproduktion,
die in Hessen und angrenzen-
den Ländern Arbeitsplätze für
Absolventen stellt. Ein weite-
res Beispiel ist der Bankenbe-
reich und der Versicherungs-
bereich mit unternehmens-
kritischen Anwendungen. Fer-
ner sind gerade in Hessen der
Luftfahrtbereich, der Auto-
mobilbereich und allgemeine
Verkehrstechnik in vielfälti-
ger Ausprägung zu nennen.

tung. Ziel der Ausbildung ist
insbesondere die Einsatzfähig-
keit der Absolventinnen und
Absolventen

1. bei der Gestaltung und
Realisierung umfangrei-
cher Informationssysteme,

2. in der Konzeption moder-
ner Verfahren der Infor-
matik und deren Umset-
zung mit geeigneten Werk-
zeugen,

3. in der Beratung und Un-
terstützung bei informati-
onstechnischen Fragen.
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Ein Blick auf Stellenangebote
zeigt, dass in den vorgenann-
ten Bereichen Absolventen

gute Chancen haben. Mehrere
Firmenvertreter haben schon
Interesse bekundet, mit uns

bei Projekten und bei der Ma-
ster Thesis zusammen zu ar-
beiten.

Prof. Dr. Bernd Güsmann, Fb 2

Im Kontext des Bachelor So-
ziale Arbeit sollte Ästhetik
und Kommunikation (ÄuK)
als eigenständiges Fach bzw.
als Studienschwerpunkt erhal-
ten bleiben, wie Recht oder Ge-
sellschaft und Persönlichkeit.

Die Fachbezeichnung Ästhe-
tik und Kommunikation ent-
stand in den siebziger Jahren
und hat am Fachbereich Sozi-
alpädagogik der FH Frankfurt
am Main wie an anderen So-
zialfachbereichen frühere
Sammelbegriffe wie Musische
Bildung oder Medienpäda-
gogik abgelöst (vgl. genauer

Buselmeier/Weber, FFZ 31/
1988). Daneben gab und gibt
es Bezeichnungen wie Gestal-
tungspädagogik, Kulturso-
zialarbeit oder Soziale Kul-
turarbeit; in den letzten Jah-
ren ist – nicht zuletzt auf-
grund der zentralen Rolle,
welche die Akademie Rem-
scheid und die Bundesvereini-
gung Kulturelle Jugendbil-
dung spielen - der Begriff
Kulturelle Bildung wieder
stärker in den Mittelpunkt ge-
rückt.

Kürzer als Max Fuchs, der
Leiter der Akademie, kann

man kaum formulieren, wor-
um es sich handelt: „Kulturel-
le Bildung ist Allgemeinbil-
dung, die mit Methoden der
Kulturpädagogik vermittelt
wird. Zu diesen Methoden ge-
hören die künstlerischen Tä-
tigkeiten wie Musizieren, Tan-
zen, Theaterspielen, Malen
und plastisches Arbeiten, aber
auch das Spiel sowie ein krea-
tiver Umgang mit neuen Me-
dien.“ Die Arbeit mit sprach-
lich-literarischen Mitteln
(Kinder- und Jugendliteratur,
Kindermedien insgesamt,
Kreatives Schreiben usw.)
wird hier nicht explizit ge-

Plädoyer für den Erhalt des Fachsgebiets
Ästhetik und Kommunikation am Fachbereich 4
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nannt, an der Akademie selbst
jedoch ist auch dieser Bereich
vertreten.

Dass es sich bei kultureller
Bildung um eine „Schlüssel-
kompetenz“ handelt (und nur
mit diesem Etikett Versehe-
nes besitzt noch eine Chance,
in den Evaluationsritualen zu
bestehen), unterstreicht z.B.
auch Edelgard Bulmahn, Bun-
desministerin für Bildung und
Forschung: „Kulturelle Bil-
dung hilft Wahrnehmungsfä-
higkeit für komplexe soziale
Zusammenhänge zu entwik-
keln, das Urteilsvermögen jun-
ger Menschen zu stärken und
sie zur aktiven und verantwort-
lichen Mitgestaltung der Ge-
sellschaft zu ermutigen.“

Zur Kennzeichnung als Studi-
enfach im Rahmen der Aus-
bildungsinstitution FH scheint
mir der zugegebenermaßen
etwas sperrige Begriff Ästhe-
tik und Kommunikation ge-
eigneter. Nicht allein weil er
auch in anderen Ausbildungs-
gängen Sozialarbeit/Sozial-
pädagogik beibehalten wurde,
u.a. an der FH Kiel, der FH
Jena und der Universität/GH
Siegen, sondern weil er – im
Unterschied zum Terminus
kulturelle Bildung, der vor al-
lem auf die pädagogische Pra-
xis zielt – auf komplexere Zu-
sammenhänge hindeutet. Die
Ausbildung umfasst dann
selbstverständlich z. B. Medi-
enarbeit, Medientheorie und
-geschichte. Im ersten Be-
standteil des Begriffspaars
steckt das griechische Wort
aisthesis: „Wahrnehmung“; es
geht also um die Stärkung der
menschlichen Wahrnehmungs-
und Ausdrucksfähigkeit. Der
zweite verweist auf die fast
unendlichen Kommunikati-
onsinhalte und -wege, mit und
ohne technische Medien.

Zu den Maximen der Beschäf-
tigung mit ästhetischen Medi-

en gehört die Vermittlung
künstlerischer, personaler und
sozialer Kompetenz (Brigitte
Schäfer: Praxis Kultur-
pädagogik, 1988); ganz ähn-
lich betont Jürgen Weintz
schon im Untertitel seiner
Studie Theaterpädagogik und
Schauspielkunst (1998) die
Momente ästhetischer und
psychosozialer Erfahrung.
Dass dabei dem Ästhetischen
ein gewisses Eigenrecht zuge-
billigt wird, ist allerdings bis
heute einem Teil der Lehren-
den, vor allem im Studiengang
Sozialpädagogik, ein Dorn im
Auge. Medien sind nach ihrer
Ansicht primär Mittel, um be-
stimmte pädagogisch geplante
und dosierte Inhalte in andere
Köpfe zu transportieren: Be-
bilderung bestimmter Sach-
verhalte. Die umgekehrte
Sichtweise ist den meisten zu-
nächst fremd: Was hat dieser
Film in mir (oder einem Ge-
genüber) bewegt, welche Erin-
nerungsbilder ruft eine be-
stimmte Melodie in mir her-
vor, warum hat gerade diese
Romanpassage mich derart
umgetrieben...

Im Studiengang Sozialarbeit
der FH Frankfurt am Main
lautet die Bezeichnung für das
Gesamtfach nach wie vor ÄuK
(vgl. Kommentierter Studien-
führer Fachbereich 4, S. 142).
Dort sind auch, ähnlich wie im
Studiengang Sozialpädagogik,
die verschiedenen Fachgebiete
aufgelistet und die Akzente
der Lehre dargelegt: das Mo-
ment der Eigenqualifikation
der Studierenden, Fragen der
Vermittlung, der Bezug der
Arbeit auf bestimmte Adres-
satengruppen.

Im Studiengang Sozialpädago-
gik wurde vor einigen Jahren,
ganz im Einklang mit manch
kunstfeindlichen Altachtund-
sechziger-Traditionen, das un-
seriöse Kind an die Kandare
genommen. Per Mehrheitsbe-

schluss des Kollegiums – und
ohne dass die von den Koordi-
natorinnen des damaligen
Lernbereichs ÄuK vorbereite-
ten Papiere je diskutiert wor-
den wären – entstand der jet-
zige Lernbereich 5, mit der
beabsichtigten Wirkung, dass
längerfristig Stellen frei wur-
den für „relevantere“ Berei-
che der Sozialen Arbeit, mit
der hoffentlich weniger ge-
wollten Wirkung ziemlicher
Verwirrung bei den Studieren-
den: Jetzt stehen die „Bild-
betrachtung“ des Kunstpäda-
gogen oder ein medientheo-
retisches Seminar unter „Me-
thoden“, die Studierenden se-
hen keine Zusammenhänge
oder übersehen eine Veran-
staltung, weil sie in einem
ganz anderen Lernbereich un-
tergebracht wurde. Die neue
Studienorganisation gäbe Ge-
legenheit, Zusammengehöri-
ges wieder zusammenzufügen.

Prof. Karin Buselmeier, Fb 4,
ÄuK (Sprache und Literatur,  Medien)

Literatur:
Edelgard Bulmahn: „Zur Entwicklung
der kulturellen Bildung“, in: Kulturpoli-
tische Mitteilungen III/2001.

Karin Buselmeier/Eva Weber:
„Lernbereich Ästhetik und Kommuni-
kation“, in: FFZ 31/1988.

Max Fuchs: „Kulturelle Bildung und
Kulturpolitik“, in: Kinder zum Olymp!
Wege zur Kultur für Kinder und
Jugendliche. Eine Initiative der
Kulturstiftung der Länder, hg. v. Karin
von Welck und Margarete Schweizer,
Köln 2004.

Stefan Scheuerer: Schlüssel-
qualifikation Kulturelle Bildung? Ein
Handlungsmodell ästhetischer
Erziehung als Beitrag zur Praxis
ästhetisch-kultureller Bildung zwischen
Persönlichkeitsentwicklung und
Qualifikationsbedarf, Berlin 2003.

Wolfgang Sting: „Ästhetische
Kompetenz als zentrale Kategorie
Kultureller Bildung“, in: Bildungs-
wirkungen und Bildungsauftrag der
Kinder- und Jugendkulturarbeit,
Remscheid 2002.
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Aufgrund des § 42 Abs. 8 des
Hessischen Hochschulgesetzes
über die Hochschulen im Lande
Hessen in der Fassung vom 31.
Juli 2000 (GVBl. I S. 374), zu-
letzt geändert durch Gesetz vom
20. Dezember 2004 (GVBl. I S.
466), hat das Präsidium der Fach-
hochschule Frankfurt am Main
am Main am 28.02.2005 die nach-
folgende Satzung über das Ver-
fahren zur Bewertung und Zulas-
sung von Studienbewerberinnen
und Studienbewerbern mit aus-
ländischen Vorbildungsnach-
weisen an der Fachhochschule
Frankfurt am Main am Main er-
lassen:

§ 1
Grundständige Studiengänge

1. Bewerbungen von Studien-
bewerberinnen und Studien-
bewerbern mit ausländischen Vor-
bildungsnachweisen sind an UNI-
ASSIST e.V. Berlin zu richten.
Hiervon ausgenommen sind Be-
werbungen mit Bewertungs-
bescheid einer hessischen Hoch-
schule, die direkt an das Akade-
mische Auslandsamt – Internatio-
nal Office der Fachhochschule
Frankfurt am Main am Main zu
richten sind.

2. Zuständige Stelle für die Zu-
lassung ausländischer Bewerbe-
rinnen und Bewerber nach Ziffer
1 mit Ausnahme solcher aus EU-
Staaten ist das Akademische Aus-
landsamt – International Office
der Fachhochschule Frankfurt am
Main.

3. Bewerbungen sind grundsätz-
lich auf dem Formular „Antrag
auf Zulassung für Studien-
bewerber mit ausländischen Vor-
bildungsnachweisen“ bei UNI-
ASSIST e.V., Berlin, einzurei-
chen. Soweit die auf diesem For-
mular abgefragten Informationen
anderweitig verfügbar gemacht
werden, gilt der UNI-ASSIST-
Bewerbungsbogen „Multi“ als
gleichwertig.

4. Bewerbungen für höhere Seme-
ster sind an UNI-ASSIST e.V.,
Berlin, einzureichen. Über die
Zulassung entscheidet in Fällen
bewirtschafteter Studiengänge die
Abteilung für Studierende der
Fachhochschule Frankfurt am
Main nach Einstufung der Bewer-
bung in das entsprechende Fach-
semester, ansonsten das Akade-
mische Auslandsamt – Internatio-
nal Office der Fachhochschule
Frankfurt am Main.

5. Die mit einer Bewerbung ver-
bundenen Nachweise sind in
Form beglaubigter Kopien (im
Ausland durch deutsche konsula-
rische Vertretung oder DAAD-
Außenstelle, im Inland durch
Bundesbehörde, Landesbehörde,
Notar oder Ortsgericht) und mit
vereidigter deutscher Überset-
zung zu führen. Dies gilt auch für
Praktikumsnachweise.

6. Für das Bewertungsverfahren
gelten die Richtlinien der Kultus-
ministerkonferenz (KMK).

7. In Zweifelsfällen bezüglich der
Vorbildungsnachweise werden die
Zentralstelle für das ausländische
Bildungswesen bzw. das Hessi-
sche Ministerium für Wissen-
schaft und Kunst konsultiert, und
ggf. mit Einverständnis der Be-
troffenen auch die einschlägigen
Behörden des jeweiligen Her-
kunftslandes.

8. Die zu führenden Nachweise
der deutschen Sprache sind allge-
mein DSH Stufe 2 sowie TestDaF
4*4 TDN (eine TDN 3 kann
durch eine TDN 5 ausgeglichen
werden).

9. In Auswahlverfahren wird die
Zulassung grundsätzlich auf der
Basis der Durchschnittsnote nach
Bewertung ausgesprochen.
Die letzte Entscheidung über die
Praktikumsanerkennung liegt bei
den Fachbereichen.

§2
Masterstudiengänge

1. Bewerbungen von Studien-
bewerberinnen und Studien-
bewerbern mit ausländischen Vor-
bildungsnachweisen sind an das
Akademische Auslandsamt – In-
ternational Office der Fachhoch-
schule Frankfurt am Main zu
richten.

2. Bewerbungsfristen sollen sein:
für die Studiengänge, die im Win-
tersemester beginnen: 15. April,
für Studiengänge, die im Sommer-
semester beginnen: 15. Oktober.

3. Das Akademische Auslandsamt
- International Office der Fach-
hochschule Frankfurt am Main
prüft die formalen Voraussetzun-
gen, d.h. Heimatzeugnisse bzw.
einschlägige Hochschulabschlüsse
(Prüfung einschlägiger Studien-
gänge nach Rücksprache mit dem
Fachbereich). Hinsichtlich der
Beglaubigung und Übersetzung
von Dokumenten gilt § 1 Ziffer 5
entsprechend. Quelldokumente in
englischer Sprache werden in be-
glaubigter Form ohne Überset-
zung im Zulassungsverfahren an-
genommen.

4. Das Akademische Auslandsamt
- International Office der Fach-
hochschule Frankfurt am Main
errechnet die Durchschnittsnote.

5. Das Akademische Auslandsamt
- International Office der Fach-
hochschule Frankfurt am Main
prüft die Sprachvoraussetzungen.
Die festgelegten Anforderungen
sind in der jeweils aktuellen Fas-
sung unter www.fh-frankfurt.de,
Rubrik Internationales publiziert.

Ausländische Absolventen deut-
scher Bachelor- oder Diplom-Stu-
diengänge sind vom Nachweis der
deutschen Sprachkenntnisse be-
freit.

Bewerberinnen und Bewerber mit
Muttersprache Englisch sowie
Absolventinnen und Absolventen

Bewertung und Zulassung von Studienbewerber/
innen mit ausländischen Vorbildungsnachweisen
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englischsprachiger Studiengänge
oder deutscher Studiengänge mit
englischsprachigen Anteilen sind
vom Nachweis befreit.

6. Das Akademische Auslandsamt
- International Office der Fach-
hochschule Frankfurt am Main
reicht zwecks Beteiligung der
Fachbereiche am Zulassungs-
verfahren folgende Unterlagen
dorthin weiter:

a) fachpraktische Nachweise der-
jenigen Bewerberinnen und
Bewerber, deren Durch-
schnittsnote aus dem Zeugnis
des ersten Studienabschlusses
niedriger ist als in der Prü-
fungsordnung für den Studi-
engang gefordert.

b) im Fall vorgeschriebener Auf-
nahmeprüfungen die komplet-
ten Bewerbungsunterlagen,
soweit die Bedingungen nach
Ziffer 3 und 5 erfüllt sind,

7. Der Fachbereich teilt die Prü-
fungsergebnisse dem Akademi-
schen Auslandsamt - Internatio-
nal Office der Fachhochschule
Frankfurt am Main mit.
8. Das Akademische Auslands-
amt - International Office der
Fachhochschule Frankfurt am
Main bescheidet mit Kopie an die
Abteilung für Studierende der
Fachhochschule Frankfurt am
Main und den Fachbereich die
Bewerberinnen und Bewerber
über die Zulassung und teilt die
Einschreibbedingungen mit.

Sprachanforderungen für die Zulassung zu Master-Studiengängen an der FH Frankfurt am Main gemäß der
Satzung über das Verfahren zur Bewertung und Zulassung von Studienbewerberinnen und Studien-
bewerbern mit ausländischen Vorbildungsnachweisen vom 01.03.2005

Studiengang                       Sprachvoraussetzungen

Deutsch Englisch

Urban Agglomerations TOEFL 213 oder
IELTS 6 oder
Cambridge First Certificate (A)

BaSys DSH-2 oder
4*4 TDN TestDaF

Information Technology ZDaF/4*3 TDN TOEFL 213 oder
DSH-1 IELTS 6 oder

Cambridge First Certificate (A)

High Integrity Systems TOEFL 213 oder
IELTS 6 oder
Cambridge First Certificate (A)

Production Management/Automotive DSH-2 oder
Eng./NVH 4*4 TDN TestDaF

Verhandeln und Gestalten von Verträgen DSH-2 oder
4*4 TDN TestDaF

Sozialrecht und Beratung DSH-2 oder
4*4 TDN TestDaF

Musiktherapie DSH-2 oder
4*4 TDN TestDaF

Stand 01.03.2005

9. Für den Aufbaustudiengang
Wirtschaftsingenieurwesen gilt:
nach Ermittlung der Durch-
schnittsnote leitet das Akademi-
sche Auslandsamts - International
Office der Fachhochschule Frank-
furt am Main die entsprechenden
Dokumente an die Abteilung für
Studierende der Fachhochschule
Frankfurt am Main zur Durch-
führung des Auswahlverfahrens
weiter.

§ 3
In Kraft treten

Diese Satzung tritt am
01.03.2005 in Kraft.

Frankfurt am Main,
den 28.02.2005
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Mit der jüngsten Reform des
Diplomstudiengangs Maschi-
nenbau wurde die Veranstal-
tung „Einführung in das
Maschinenbaustudium“ ver-
bindlich im Curriculum ver-
ankert und im vergangenen
Wintersemester erstmals er-
folgreich durchgeführt. Die
Lehrveranstaltung geht mit
einem bewusst auf das Studi-
enfach bezogenen Ansatz
konzeptionell über frühere
Angebote zur „Orientierung“
hinaus. Der Leistungsnach-
weis wurde in die Prüfungs-
ordnung als Vorleistung ein-
geführt. Gefordert werden
eine aktive Teilnahme (regel-
mäßige Anwesenheit) und ein
eigener Beitrag jeder bzw. je-
des Studierenden.

In das Konzept dieser Ein-
führungsveranstaltung wurden
neben allgemeinen Themen
(z.B. Campus-Kultur, persön-
liche Lernstrategien, BAFöG
und Stipendien, StuGuG, Stu-
dentenschaft und Gremien)
vor allem Themen mit Fach-
bezug aufgenommen bzw. der
Bezug zum Studienfach wurde
bewusst hergestellt:
- Sichten der Medien-

bestände der Bibliothek zu
bestimmten Lehrveran-
staltungen und Interviews
mit den Professoren

- Durchsprache der Prü-
fungsordnung Maschinen-
bau und Einweisung in die
Abläufe der Prüfungs-
verwaltung

- Rundgang durch die Labo-
re des Studiengangs und
Vorstellung der aktuellen
Forschungs- und
Entwicklungsaktivitäten

- Ausarbeiten von Firmen-
portraits der Region im
Hinblick auf Praktika,

Berufspraktische Semester
oder Abschlussarbeiten

- Präsentation fachbezoge-
ner Themen (z.B. Hub-
schrauber, ICE, Ariane 5)
mit dem Ziel, den Beitrag
einzelner Fächer zum je-
weiligen Gegenstand zu
identifizieren

- Information über die Aus-
landskontakte des Fachbe-
reichs 2 und speziell des
Studiengangs Maschinen-
bau, Planung eines Aus-
landsaufenthaltes und
Förderprogramme.

Allen Mitgliedern der FH
Frankfurt am Main, die unse-
re Erstsemester bei der Bear-
beitung dieser Aufgaben un-
terstützt haben, sei an dieser
Stelle nochmals herzlich ge-
dankt.

Das Konzept, die genannten
Themen über mehrere Wo-
chen verteilt zu behandeln

und durch studentische Grup-
pen erarbeiten zu lassen, ent-
lastet die Erstsemester von ei-
ner Überforderung durch die
Informationsdichte der ersten
Tage und gestattet eine ver-
tiefte Auseinandersetzung mit
einzelnen Fragen. Gewisse
Wiederholungen von Aspek-
ten der Erstsemestereinfüh-
rung der Studienberatung sind
im Sinne einer nachhaltigen
Orientierung in der neuen
Umwelt Hochschule durchaus
erwünscht. Eine Kontinuität
der Tutorinnen und Tutoren
während der Erstsemester-
veranstaltungen wird ange-
strebt.

An der Veranstaltung „Ein-
führung in das Maschinenbau-
studium“ nahmen insgesamt
144 Erstsemester des Studien-
gangs Maschinenbau teil, da-
von 126 mit Erfolg. Acht Teil-
nehmer haben sich bereits zu
einem frühen Zeitpunkt, zehn

Fachbezogene Einführungsveranstaltungen
als Indikator des Studienerfolgs
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weitere erst gegen Semester-
ende anders orientiert. Je
nach Thema wurde die Veran-
staltung in zwei größeren oder
in vier kleineren Gruppen mit
Tutoren durchgeführt.

Bereits während des laufen-
den Semesters konnten wert-
volle Aussagen zur Wahl des
Studienorts, zum Studienziel
und den Randbedingungen ge-
wonnen werden: Weniger als
fünf Studierende gaben an,
wegen eines Numerus Clausus
an anderen Hochschulen die
FH Frankfurt am Main ge-
wählt zu haben. Mehr als 10%
der StudienanfängerInnen ha-
ben sich nach Veranstaltungen
des Hochschulmarketings
(z.B. Tag der offenen Tür,
Technik-Akademie, Schulkon-
takte) für das Studium bei uns
entschieden. Zwei Drittel der
Erstsemester wollen ihr
Grundstudium nach drei Se-
mestern absolvieren und das
Studium insgesamt nach spä-
testens neun Semestern ab-
schließen. Andererseits gehen
45% neben dem Studium ei-
ner Arbeit nach, drei Viertel
davon unter 15 Stunden wö-
chentlich.

Die anonyme Evaluation zum
Abschluss der Veranstaltung
brachte neben allgemeinem
und speziellem Lob auch wich-

tige Impulse zur Optimierung
des Konzepts: eine genauere
Auswahl und Begründung der
Themen, eine höhere Ver-
bindlichkeit der Präsentatio-
nen (konsequente Zeit-
planung, differenziertes Feed-
back). – Insbesondere wurden
in der abschließenden Befra-
gung Themen wie die Durch-
sprache der Prüfungs-
ordnungen, die spezifischen
Angebote der Bibliothek oder
das Studieren im Ausland ge-
lobt, die die Studierenden zu
Semesterbeginn noch als weni-
ger interessant eingestuft hat-
ten. Ohne den Zwang zur re-
gelmäßigen Teilnahme hätten
diese Themen keineswegs die
angemessene Aufmerksamkeit
gefunden.

Auf Grund der durchgeführ-
ten Evaluation wird die Anlei-
tung zu wissenschaftlichem
Arbeiten (methodisches Vor-
gehen und Reflexion, transpa-
rentes Zitieren der Quellen
usw.) in Zukunft noch stärker
im Focus der Veranstaltung
stehen, einschließlich einer
sehr klaren Rückmeldung zu
den erbrachten Leistungen,
die von den Studierenden
selbst eingefordert wurde.

Auf der Seite der Lehrenden
haben die beobachteten – zum
Teil auch von Studierenden

beklagten – gravierenden Un-
terschiede im Verhalten und
im Leistungsniveau zu der
Frage geführt, ob nicht bereits
aus den Veranstaltungen des
ersten Semesters eine Progno-
se über den zu erwartenden
Studienerfolg zu treffen ist.
Als hochschulpolitische Kon-
sequenz und Arbeitshypothese
könnte der folgende Drei-
schritt formuliert werden:

1. Generell zurückhaltender
Umgang mit Zulassungs-
beschränkungen und Nu-
merus Clausus, um breite
Bildungschancen zu ge-
währleisten.

2. Intensive und den höheren
Erstsemesterzahlen ange-
messene Betreuung – im
Sinne der im Leitbild for-
mulierten aktiven Partner-
schaft zwischen Studieren-
den und Lehrenden.

3. Beratung und gegebenen-
falls Auslese der nicht
studierfähigen Teilnehmer,
verbunden mit einer „Er-
folgsgarantie“ für die gro-
ße Zahl der Leistungs-
bereiten.

Ingo Behr, Hans-Reiner Ludwig,
Peter Weimar, Fachbereich 2,
Studiengang Maschinenbau

Mit der ersten Veranstaltung
am 30. November 2004 be-
gann die neue Weiterbildungs-
reihe „Kommunale Verwal-
tung“, die von Prof. Dr. Erik
Gawel, Fb 3, initiiert worden
ist. Für 19 Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter kommunaler
Verwaltungen – vom Betriebs-
leiter bis zum Sachbearbeiter

– wurde unter der Seminar-
leitung von Prof. Gawel die
Kalkulation von Friedhofs-
gebühren vermittelt.

Die rechtssichere Kalkulation
von Gebühren ist unverändert
schwierig. Sich wandelnde
rechtliche Anforderungen, die
Notwendigkeit elementaren

Weiterbildungsreihe
„Kommunale Verwaltung“ gestartet

Kostenrechnungswissens und
veränderte soziale und wirt-
schaftliche Rahmenbedingun-
gen im kommunalen Bereich
erschweren die Kalkulation
rechtlich zulässiger wie wirt-
schaftlich auskömmlicher Ge-
bühren. Speziell in der Fried-
hofsverwaltung machen neue
Bestattungsformen und stark
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verändertes Bestattungsver-
halten, aber auch die Vielzahl
einzelner Gebührentatbe-
stände eine Kalkulation von
Gebühren besonders komplex.
Zudem handelt es sich auch
gebührenpolitisch um ein sen-
sibles Abgabenfeld.

Prof. Gawel ist als öffentlich
bestellter und vereidigter
Sachverständiger auf dem Ge-
biet des Gebührenwesens seit
vielen Jahren bundesweit in
der Weiterbildung für Verwal-
tungsmitarbeiter an sog. Stu-
dieninstituten für kommunale
Verwaltung aktiv und als Au-
tor zahlreicher Publikationen
zum kommunalen Gebühren-
wesen bekannt. Er ist regel-
mäßig als Gutachter für Ge-
richte und Obergerichte sowie
als Berater für Kommunen in
der Praxis tätig.

Erstmals konnte nunmehr ein
eigenes Weiterbildungspro-
gramm der FH FFM aufge-
legt werden. Das zur Eröff-
nung zweimal angebotene Se-
minar vermittelt einen Über-
blick über aktuelle Probleme
der Kalkulation sämtlicher
Friedhofsgebühren.

Kalkulationsfragen werden
praxisnah anhand konkreter
Fälle dargestellt und rechts-
sicher gelöst. Dabei werden
auch die betriebswirtschaftli-
chen Grundlagen und die
rechtlichen Vorgaben nach

waltungen war sehr erfreulich;
weitere Seminare befinden
sich in Vorbereitung.

Darüber hinaus ist ab 2005
ebenfalls unter der Leitung
von Prof. Gawel ein mehrmo-
natiger Zertifikatkurs „Neues
Kommunales Finanzwesen“
für Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter kommunaler Ver-
waltungen geplant, die sich im
Zuge der Einführung neuer
Steuerungsmodelle und Con-
trolling-Instrumente neuen
betriebswirtschaftlichen Her-
ausforderungen gegenüberse-
hen. Die Veranstaltung knüpft
an die sehr erfolgreiche Wei-
terbildungsmaßnahme des In-
stituts für Kommunalwirt-
schaft und Umweltplanung
(IKU) in Wiesbaden an und
wird Kenntnisse in Verwal-
tungs-, Finanz- und Haus-
haltsmanagement, Personal-
und Rechnungswesen sowie in
Gebühren- und Beitragsge-
staltung vermitteln.

Die FH Frankfurt am Main
wird sich so als Kompetenz-
zentrum für eine moderne
und effiziente Verwaltungs-
steuerung etablieren können
und auf viele Jahre die erst in
Gang gekommene völlige
Umstrukturierung der staatli-
chen und kommunalen Ver-
waltung begleiten.

Prof. Dr. Erik Gawel, Prodekan Fb 3

dem Hessischen Kommunal-
abgabengesetz dargestellt. Das
Seminar vermittelt zudem an-
schauliche Argumentations-
hilfen in der öffentlichen Aus-
einandersetzung um die ange-
messene Gebührenhöhe und
zeigt Möglichkeiten auf, mit
Hilfe der Kalkulation be-
stimmte gebührenpolitische
Ziele der Einrichtung zu er-
reichen. In einem 2005 ange-
botenen Vertiefungsseminar
werden an Kalkulationsbei-
spielen spezielle Gebühren-
modelle als Fallstudien vorge-
stellt. Der bisherige Zuspruch
von Seiten der Kommunalver-

Am 2. Dezember 2004 fand in
der Fachhochschule Frankfurt
am Main zum zweiten Mal ein
Symposium zur Verbesserung
der Versorgungslage von Men-
schen mit Demenz und ihrer
Angehörigen statt. In diesem

Jahr lag der Fokus der Tagung
auf der Prävention.

In Grundsatzreferaten zeigten
Expertinnen und Experten
aktuelle Ansätze: Anna Gogl
erläuterte, wie präventive

Hausbesuche gegen Zwangs-
einweisung und Heimeinzug
vorbeugend wirken können,
während Dr. Christina Ding-
Greiner (Institut für Geron-
tologie der Universität Hei-
delberg) die Pflege geistig be-

Prävention in der Pflege und Betreuung von
Menschen mit Demenz

Symposium
„Prävention in
der Pflege und
Betreuung von
Menschen mit
Demenz“ in der
FH FFM
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hinderter Menschen mit De-
menz behandelte. Ein Beitrag
von Jutta Becker beschäftigte
sich mit der Fortbildung von
Pflegefachpersonen zu Mento-
ren und Ruth Schwerdt, FH-
Professorin für Pflegewissen-
schaft, beantwortete die
grundsätzliche Frage nach
dem Stellenwert der Präventi-
on. Der Nachmittag war für
ein Podiumsgespräch reser-
viert, an dem Vertreterinnen
und Vertreter von Angehöri-

gen sowie aus der Medizin und
Pflegewissenschaft, geronto-
psychiatrischer Beratung und
von Krankenkassen teilnah-
men.

Veranstaltet wurde das Sym-
posium vom Fachbereich 4,
Soziale Arbeit und Gesund-
heit an der FH FFM in Ko-
operation mit dem Katholi-
schen Berufsverband für
Pflegeberufe e.V. Die Veran-
staltung war ausgebucht. Die

Teilnehmenden kamen aus
Pflege, Medizin, Psychologie,
Gerontologie, Sozialarbeit
und Sozialpädagogik. Das
breite Themenspektrum wur-
de aus Sicht von Wissenschaft
und Praxis diskutiert und für
Lehre und Management, poli-
tische Interessenvertretung
und Ehrenamt ausgewertet.
Die Dokumentation erscheint
im Frühjahr im FH-Verlag.

Prof. Dr. Ruth Schwerdt, Fb 4

Der frühere Fachbereich Ver-
messungswesen und später der
Studiengang Vermessungswe-
sen haben in langer Tradition
das „Geodätische Kolloqui-
um“ durchgeführt. Mit der
Einstellung des Studienganges
ist hier eine Unterbrechung
eingetreten. Mit dem Winter-
semester 2004/2005 jedoch
hat der Studiengang „Geoin-
formation und Kommunal-
technik“ diese Tradition mit
großem Erfolg wieder aufge-
nommen.

Ziel dieser Vortragsreihe ist
die Darstellung neuer Ent-
wicklungen und aktueller Pro-
jekte aus dem Bereich der
Verarbeitung von Geoinfor-
mationen. Damit sollen Inter-
essierte aus Studium, Lehre
und Praxis angesprochen wer-
den. Die Veranstaltung wird
in Zusammenarbeit mit dem
Berufsverband Deutscher
Verein für Vermessungswesen
e.V. – Gesellschaft für Geodä-
sie, Geoinformation und
Landmanagement durchge-
führt, und soll pro Jahr etwa
vier Termine umfassen.

Den Anfang machte am 5.
November 2004 Prof. Dr.-Ing.
Ralf Bill, Universität Ros-
tock. Der Autor grundlegen-

der Fach- und Lehrbücher
sprach zum Thema „GIS-
Internetanwendungen für
Landkreise und Kommunen“
und füllte den Hörsaal 207 im
Gebäude 1 bis auf den letzten
Platz. Erfreulich war die Be-
teiligung von Berufskollegen
aus Verwaltung, freier Wirt-
schaft und benachbarter
Hochschulen.

Der zweite Vortrag wurde am
2. Dezember 2004 von Mini-
sterialdirigent Reinhard
Klöppel (Hessischen Ministe-
rium für Wirtschaft, Verkehr
und Landesentwicklung) ge-
halten. Reinhard Klöppel ist
der Vorsitzende der Arbeits-
gemeinschaft der
Vermessungsverwaltungen der
Länder, quasi einer der wich-
tigsten Geodäten der Repu-
blik. Er konnte mit dem The-
ma „Geodateninfrastruktur in
Hessen – Konzeption, aktuel-
ler Stand der Projekte, Visio-
nen“ ebenfalls den Saal voll-
ständig füllen.

Der nächste Termin ist am
Donnerstag, den 14. April
2005 um 16.30. Es spricht
Dipl.-Ing. Thomas Konetzki,
Fraport AG, Frankfurt am
Main zum Thema „Anforde-
rung an Grafikdaten für die

tägliche Arbeit am Flughafen
Frankfurt - ein Praxisbericht“.
Der Ort ist wie immer Geb 1,
Raum 207.

Die Präsentationen der bishe-
rigen Beiträge können von
den Internetseiten des Studi-
enganges Geoinformation und
Kommunaltechnik unter dem
Menupunkt Fakten herunter-
laden werden. Das Programm
findet sich ebenfalls auf die-
sen Seiten, hier aber unter
dem Menupunkt Termine.

Die Erfahrung und der Aus-
blick auf die anstehenden und
geplanten Beiträge zeigen,
dass das Geodätische Kollo-
quium hochinteressante, aktu-
elle und wertvolle Informatio-
nen bietet, die auch für den
„Laihen“ Nutzen und wichtige
Einblicke in die Thematik der
Geoinformation bringen.
Denn es zeigt sich, dass
Geoinformationen in immer
mehr Gebieten nicht mehr
wegzudenken sind. Die Veran-
stalter werden auch weiterhin
außerordentliche Fachleute
für die Vorträge gewinnen.

„Geodätisches Kolloquium“ wieder angelaufen

Prof. Dr.-Ing. Gerd Kehne, Fb 1
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In Kooperation mit der Tech-
nischen Entwicklung der
BASF in Ludwigshafen am
Rhein führte die Arbeitsgrup-
pe von Prof. Dr. Werner
Liedy (Fachbereich 2: Infor-
matik und Ingenieurwissen-
schaften, Studiengang Verfah-
renstechnik) in der Zeit vom
01. September 2002  bis 28.
Februar 2004 umfangreiche
Untersuchungen zur Beschich-
tung von feinen Partikeln mit
einem Durchmesser von deut-
lich weniger als 1 mm durch.
Beschichtungen werden einge-
setzt, um die anwendungstech-
nischen Eigenschaften granu-
latförmiger Produkte zu ver-
bessern. Die Produktanfor-
derungen an die Beschichtung
eines Feststoffes können je
nach späterer Anwendung der
beschichteten Produkte sehr
unterschiedlich sein. Beispiel-
haft seien die folgenden An-
wendungsgebiete:
- Schutz des Feststoffes vor

chemischen Reaktionen
wie z.B. mit Sauerstoff,
Luft, Feuchtigkeit

- Verringerung des Abriebes
bei mechanischer Bean-
spruchung

- Verringerung der Neigung
zur Bildung von Agglome-
raten

- Verbesserung der Fließ-
fähigkeit des Feststoffes

- Maskierung des Ge-
schmackes und/ oder Ge-
ruches des Feststoffes

- Gezielte Beeinflussung
von Oberflächen-
eigenschaften z.B. Farbe,
Glanz etc.

- Retardierte Freisetzung
von Wirkstoffen, usw.

Für die Durchführung von
Beschichtungsaufgaben sind
verschiedene Technologien
und apparatetechnische Lö-

sungen erhältlich. Auf Grund
des guten Wärmeaustausches,
Stofftransportes und Misch-
verhalten werden bevorzugt
Wirbelschichtapparaturen
eingesetzt.

Als Wirbelschichten werden
Schüttungen von Partikeln be-
zeichnet, die durch einen auf-
wärts gerichteten Gasstrom
(Fluidisationsgas) aufgelok-
kert werden. Der Gasstrom
wird durch einen Gasverteiler
(zumeist Lochböden) homo-
gen über die Querschnitts-
fläche der Schicht verteilt.

Zunächst liegen die Partikeln
als Festbett vor. Mit steigen-
der Gasgeschwindigkeit be-
ginnt das Festbett zu expan-
dieren. Die Gewichtskraft der
Partikeln wird ab bestimmten
Gasgeschwindigkeiten durch
die Strömungskraft des Gases
überwunden und die Partikeln
erhalten eine gewisse Beweg-
lichkeit. Dieser Zustand wird
als Fluidisation bezeichnet.
Das Beschichtungsmaterial
kann mittels Düsen an ver-
schiedenen Positionen in die
Wirbelschicht eingebracht
werden.

Trotz des vielfältigen Einsat-
zes von Beschichtungen und
der immer größer werdenden
Anforderung an diese sind die
physikalischen Vorgänge, die
bei der Beschichtung in Wir-
belschichten ablaufen, noch
nicht vollständig geklärt. Eine
Hochrechnung (Scale-Up) vom
Versuchsmaßstab in den Pro-
duktionsmaßstab ist derzeit
nicht beziehungsweise nur sehr
schwer und ungenau möglich.

Ziel der Kooperation ist es,
das Beschichten feiner Parti-
keln (< 1mm) in Wirbel-

schichten mit Schmelzen zu
untersuchen und physikalische
Modelle zu erarbeiten, die
den Beschichtungsprozess be-
schreiben und ein Scale-Up
vom diskontinuierlichen La-
bormaßstab auf diskontinuier-
liche Produktionsanlagen er-
möglichen.

Im Rahmen der Kooperation
entwickelten Prof. Liedy und
Dipl.-Ing. Tripp gemeinsam
mit der BASF ein weltweit
einmaliges faseroptisches
Messsystem, mit dem die
strömungstechnischen Vor-
gänge in der Wirbelschicht ge-
messen werden können.

Die Versuche in der BASF
sind abgeschlossen. Weitere
Versuche in größeren Appara-
ten laufen an der Universität
Magdeburg. Derzeit arbeiten
Werner Liedy und Peter Tripp
an der mathematischen Mo-
dellierung der Vorgänge im
Apparat, mit dem Ziel der
Hochrechnung technischer
Apparate für die Beschich-
tung in diskontinuierlichem
Betrieb aus möglichst einfa-
chen Laborversuchen.

Peter Tripp wird voraussicht-
lich Anfang 2006 mit dieser
Arbeit an der Otto-von-Gue-
ricke-Universität Magdeburg
promovieren.

Das Foto zeigt vor
der Versuchsanlage
der BASF von links:

Dr. Schönherr
(Projektleiter seitens
BASF); Frau Heintz
(Diplomandin der FH
Frankfurt am Main);
Prof. Liedy (Projektlei-
ter seitens der FH
Frankfurt am Main),
Dipl.-Ing. Tripp
(wissenschaftlicher
Bearbeiter seitens der
FH Frankfurt am
Main)

Projekt zur Beschichtung fei-
ner Partikeln mit der BASF

Prof. Dr. Werner Liedy, Fb 2
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Am 14.01.05 hatte das gFFZ
zur Tagung „Genderforschung
an Hessischen Fachhochschu-
len. Erkenntnisgewinne von
heute, Herausforderungen für
Morgen“ an die Fachhoch-
schule Fulda eingeladen. Ge-
kommen waren etwa 60 Teil-
nehmerInnen – ProfessorIn-
nen verschiedener Fächer und
Fachhochschulstandorte, Stu-
dierende, Lehrbeauftragte,
wissenschaftliche Mitarbeite-
rInnen, Frauen und Männer.
Erstmalig wurde auf dieser
Tagung die Gelegenheit gebo-
ten, Einblicke in das breite
Spektrum der erfolgreichen
Frauen- und Genderforschung
an Hessischen Fachhochschu-
len zu erhalten.

Prof. Dr. Andrea Bührmann
von der Universität Dort-
mund steckte zu Beginn den
Stellenwert der Genderthe-
matik in den aktuellen Hoch-
schulreformen des Bologna-
Prozesses ab. Auch wenn im
Abschlusscommuniqué der
Berliner Konferenz der euro-
päischen Bildungsministe-
rInnen im September 2003
festgeschrieben wurde, dass
„gender inequalities” wie auch
andere soziale Ungleichheiten
in der Hochschulbildung zu
reduzieren sind, lehrt der
Blick auf die Hochschulen,
dass sie noch weit entfernt
sind von der Realisierung die-
ser Leitlinie. Der Zugang der
Geschlechter zu den unter-
schiedlichen Fächern und zu
Professuren gestaltet sich ver-
schieden, genderspezifische
Studieninhalte und gender-
reflexive Lehrformen fehlen
in vielen Disziplinen wie auch
das Thema in den Akkredit-
ierungsverfahren kaum eine
Rolle spielt.

In drei Arbeitsgruppen, die
sich anschließend zusammen-
fanden, wurden die Ergebnisse
aus insgesamt elf Forschungs-
projekten aus verschiedenen
Fachbereichen und Fachhoch-
schulen zur Diskussion ge-
stellt:

- Wie die „weibliche Pflege“
zur „männlichen Wissen-
schaft“ wurde (Eva-Maria
Krampe, FH Frankfurt)

- Auswirkungen der Robotik
auf Pflege und Gesund-
heitswesen (Prof. Dr. Axel
Schumann-Luck, FH Gie-
ßen-Friedberg)

- Personalmanagement zur
Herstellung von Chancen-
gleichheit (Prof. Dr. Edith
Rost-Schaude, FH Wiesba-
den)

- Krankengeschichten von
Frauen (Prof. Dr. Beate
Blättner, Prof. Dr. Henny
A. Grewe, Prof. Dr. Marti-
na Wachtlin, FH Fulda)

- Alkoholabhängige Mütter
(Prof. Dr. Irmgard Vogt,
FH Frankfurt)

- Geschlechterverhältnisse
in der Selbsthilfe (Prof.
Dr. Maria Knab, EFH
Darmstadt)

- Gewalterfahrungen von
Prostituierten (Dr. Christa
Oppenheimer, FH Frank-
furt)

- Begleitforschung des EU-
Projektes „Sister Cities
Going Gender“ der Stadt
Frankfurt“ (Tatjana
Botzat, Prof. Dr. Sibylla
Flügge, FH Frankfurt)

- Geschlechterdifferenzierte
Nutzung von Spielräumen
(Prof. Dr. Grit
Hottenträger, FH Wiesba-
den)

- Entwicklung von Rechtsan-
forderungen im Rahmen

der Frauenbewegung
(Prof. Dr. Sibylla Flügge,
FH Frankfurt am Main)

- Erledigungspraxis in Fäl-
len häuslicher und sexuel-
ler Gewalt (Prof. Dr. Dag-
mar Oberlies, FH Frank-
furt am Main.)

Die Präsentationen offenbar-
ten die thematische und me-
thodische Vielschichtigkeit
der Genderforschung. Sie de-
monstrierten exemplarisch, an
welchen Stellen die Einfüh-
rung der Genderkategorie als
Forschungskategorie nützlich
ist für die wissenschaftliche
Erkenntnisgewinnung und
veranlassten zu interdiszipli-
nären und fachhochschul-
übergreifenden kritischen
Auseinandersetzungen. So bot
die Fuldaer Tagung einen Ort
der fachlichen, kollegialen
Anregung und Debatte. Sie
machte sichtbar, was Frauen-
und Genderforschung an Hes-
sischen Fachhochschulen ge-
leistet hat und leistet, sie lie-
ferte Impulse zur Weiterent-
wicklung von Diskursen, warf
neue empirische und theoreti-
sche Fragen auf, und schließ-
lich war sie als hessenweites
wissenschaftliches Forum ein
Ort des Kennenlernens und
Vernetzens über die Fächer-
und Standortgrenzen hinweg.

Einen besonderen Schwer-
punkt hatte die Tagung auch
auf die Einbindung der tech-
nischen Disziplinen gesetzt.
Angesichts dessen, dass Frau-
en- und Genderforschung in
den Sozialwissenschaften initi-
iert wurde und bis heute vor
allem in diesen Fächern be-
trieben wird – was sich auch in
den Projekten der Hessischen
Fachhochschulen deutlich ab-

gFFZ-Tagung: Genderforschung an Hessi-
schen Fachhochschulen

Erkenntnis-
gewinne von
heute, Heraus-
forderungen für
Morgen
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bildet –, war ein Ziel der Ta-
gung, auch für die technischen
Fächer Genderforschungs-
impulse zu setzen. Prof. Dr.
Schumann-Luck von der FH
Gießen-Friedberg schilderte
die rasanten Entwicklungen in
der Robotik, die es ermögli-
chen, zunehmend mehr sozia-
le, pflegerische und medizini-
sche Dienstleistungen von
Maschinen übernehmen zu
lassen – ein revolutionärer
Umbruchprozess für Care-Tä-
tigkeiten, die doch bislang im-
mer von Menschen, ganz über-
wiegend von Frauen geleistet
wurden. Die damit verbunde-
nen Chancen und Risiken sind
bisher nur ungenügend im
Blick, dies problematisierte
sein Beitrag auch, und der Re-
ferent hinterließ damit ein
nachdenkliches Publikum.
Einmal mehr zeigte sich hier
die Notwendigkeit der inter-
disziplinären Vernetzung zwi-
schen Genderforschung und
technischen Wissenschaften
zur Bearbeitung von hochbri-
santen gesellschaftlichen Her-
ausforderungen. Die Frage,
wie menschliche Hilfsbedürf-
tigkeit gesellschaftlich beant-
wortet wird, hat schließlich
angesichts des demografischen
Wandels in unserer Gesell-
schaft eine besondere Dring-
lichkeit.

Auch Dr. Peter Döge, Gast-
professor für Genderfor-
schung am Zentrum der
Gender Studies der TU
Braunschweig, beschäftigte
sich in seinem Abschlussre-
ferat mit den versteckten,
aber umso wirksameren Co-
Produktionen zwischen
Gender und Technik. Nicht
nur fließen Geschlechter-
bilder in technologische Ent-
wicklungen ein, auch formen
umgekehrt technische Arte-
fakte männliche und weibliche
Lebensrealitäten und die
Geschlechterverhältnisse.
Dass das, was nahe liegt, näm-

lich die interdisziplinäre Ko-
operation zwischen Gender-
forschung und technischen
Wissenschaften, leichter ge-
sagt als getan ist, war auf der
Tagung jedoch auch erfahrbar.
Das wechselseitige Erleben
der verschiedenen Fächer, ih-
rer spezifischen Sprachen und
Habitualisierungen konfron-
tierte alle Beteiligten nach-
drücklich damit, wie schwer es
ist, sich überhaupt zu verste-
hen. Irritiert meldete zum
Beispiel ein Informatiker in
der Arbeitsgruppe zurück,
dass er beim Einführungs-
referat der Sozialwissen-
schaftlerin erhebliche Ver-
ständigungsschwierigkeiten
gehabt habe, wie auch das so-
zialwissenschaftliche Publi-
kum es nur schwer ertrug, die
Faszination technischer
Innovationsprozesse nachzu-
vollziehen. Für die Zukunft
zeichnete sich damit eine
spannende Herausforderung –
nicht nur für die Gender-
forschung – ab: Die Entwick-
lung von Formen der Verstän-
digung und Anerkennung über
die fachkulturellen Grenzen
hinweg.

Anlässlich der Fuldaer Tagung
wurde die Broschüre „Frauen-
und Genderforschung an Hes-
sischen Fachhochschulen“ er-
stellt. Sie enthält neben den
vorgestellten Projekten der
Tagung auch alle anderen ak-
tuellen Frauen- und Gender-
forschungsprojekte. Sichtbar
wird darin, wie vielseitig die
Themen sind und wie zahl-
reich die Akteurinnen und
Akteure. Die Übersicht zeigt
aber auch, dass Hauptschau-
platz weiterhin die Sozialwis-
senschaften sind, wenn auch
einzelne Projekte in anderen
Fachdisziplinen stattfinden.
Und schließlich: Die Broschü-
re demonstriert auch, dass
Forschung an Fachhochschu-
len ein besonderes Profil hat.
Unter den Projekten sind vie-

le explizite Praxisforschungs-
projekte. Es sind wissenschaft-
liche Begleitforschungen da-
bei wie auch Lehrforschungs-
projekte. Hier bieten sich
wichtige Ansatzpunkte, For-
schung an Fachhochschulen
offensiv zu konturieren: Die
Fachhochschulen als Orte der
effektiven Verzahnung von
Forschung und Praxis. Das be-
stätigt sich auch bei der Frau-
en- und Genderforschung.
Angesichts der vielen Projekt-
ideen, die momentan entste-
hen und auf Finanzierung
warten, angesichts der vielen
Kolleginnen und Kollegen, die
vor kurzem neu berufen wur-
den, und von denen einige
auch in der Frauen- und Gen-
derforschung ausgewiesen
sind, ist davon ausgehen, dass
die nächste Broschüre noch
reichhaltiger sein wird und
dass eine weitere Tagung wie
diese viele neue Namen und
Themenstellungen offenbaren
wird.

Die Broschüre „Frauen- und
Genderforschung an Hessi-
schen Fachhochschulen“ ist zu
beziehen über das gFFZ oder
von der Homepage herunter-
zuladen (www.gffz.de).

Prof. Dr. Lotte Rose, Fb 4
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Überraschung

Eine Reihe von Workshops
„Management im Team“
(MiT) an südhessischen Gym-
nasien und ebensolchen Fir-
men mit Azubis (Fachabitur-
aussichten) ergab, dass die FH
Frankfurt am Main recht un-
bekannt ist 1. Die Fachhoch-
schule Frankfurt am Main, -
ein Koloss , was seinen Be-
trieb anbelangt, ein Klößchen,
was die Bekanntheit betrifft.
Leben wir stark von den
Standortvorteilen (gutes Job-
Angebot, kurze Wege zum el-
terlichen Unterschlupf usw.)?
Dass wir von „nirgendwo“ ka-
men, war eine Überraschung.

Das Projekt

So zogen Verfasser (Prof. Dr.
Aike Blechschmidt) und Mit-
streiterin, die Lehrbeauftrag-
te Evelyn Tralle, beide im
Fachbereich 3 der FH Frank-
furt am Main tätig, aus den
genannten Workshops Folge-
rungen für die aus ihnen her-
vorgehende Endrunde am
18.Februar. Mit in die Mann-
schaft dieses Projektes war
mittlerweile der Ausbildungs-
leiter der Frankfurter Rund-
schau, Wolfgang Rexer, einbe-
zogen, Hilfe kam vom Referat
Presse- und Öffentlichkeitsar-
beit der FH FFM und Rük-
kendeckung erhielten wir von
der Vizepräsidentin und dem
Dekan des Fachbereichs 3.
Koordiniert von Evelyn Tralle
mauserte sich die Endrunde
zu einem mittleren Event.

Als die Gewinner der fünf
Vorrunden gegeneinander an-
traten, waren FAZ und FR
dabei. Vertreter des Ministe-
riums für Schulen, Kunst und
Kultur schauten vorbei, Wirt-
schaftsminister und Vizepräsi-

dentin sandten Grußbotschaf-
ten, namhafte Firmenvertre-
ter – Dyckerhoff AG, Wiesba-
den, Kyocera Mita, Düssel-
dorf-Meerbusch, Danfoss
GmbH, Offenbach, Schlotte
und Partner, Frankfurt/M,
Ameropa Reisen GmbH, Bad
Homburg - , fungierten neun
Stunden lang als Juroren, um
die Nachwuchsteams in ihren
Management- und Team-
qualitäten zu beurteilen.

Letzteres ging in die Beurtei-
lung mit einem Gewicht von
maximal 30 Punkten in die
Endbewertung ein. Maximal
50 Punkte brachte der wirt-
schaftliche Erfolg, bis zu 20
Punkte konnten mit der An-
fangspräsentation erreicht
werden. Preise waren ausge-
lobt (Fahrt zur Cebit, gespon-
sert von Kyocera Mita) und
ein Tag im Top-Management
bei der Carl-Schenck AG in
Darmstadt waren der Haupt-
gewinn. Teilnahme an einer
Veranstaltung mit einer Kory-
phäe für Branding, Bücher
und „Mäuse“, gestiftet von
der Frankfurter Rundschau
und Röhm Degussa bildeten
die weiteren Preise.

Wirtschaftjunioren beobach-
teten das Geschehen und be-
glückwünschten die FH
Frankfurt am Main zu dieser
Initiative.

Ziel des Projekts

Finden sich Gymnasiasten und
Azubis vergleichbarer Alters-
stufe (17 bis 22 Jahre) ähnlich
schwer oder leicht in einer ih-
nen völlig neuen, betriebs-
wirtschaftlich ausgerichteten
Umgebung zurecht?

Diese neue Umgebung ver-
langt von ihnen

- individuelles Vermögen,
neue Begriffe (aus Marke-
ting und Kostenrechnung)
inhaltlich („Was bedeutet
eine geknickte Preis-Ab-
satzfunktion?“ „Bei wel-
chen Entscheidungen rui-
nieren die Fixkosten die
Deckungsbeiträge?“) zu
verstehen und diese rund
50 Einzelfaktoren auf Ent-
schlüsse hin zielgerecht
(maximaler Gewinn) zu
kombinieren.

- hierüber Konsens in Teams
aus vier bis sechs Mitglie-
dern innerhalb einer Stun-
de zu erzielen. Dabei leg-
ten sie ihre strategische
Marschroute durch eine
kurze Anfangspräsentation
dar.

Während der Vorrunden im
Spätsommer und Winter 04/
05 kam mit der PISA-Diskus-
sion ein neuer Aspekt hinzu.
Mit Gymnasiasten der
Jahrgangsstufe 12 und Azubis
aller Ausbildungsjahre stan-
den sich Teams aus unter-
schiedlichen Bildungssäulen
gegenüber. Wird sich dies im
betriebswirtschaftlichen Auf-
fassungsvermögen oder im
Teamverhalten oder in der
Präsentation signifikant nie-
derschlagen?

Das Pilotprojekt „Manage-
ment im Team“ (MiT) hat
noch ein zweites, mit dem er-
sten zusammenhängendes
Ziel: Inwieweit lassen sich
durch einen solchen eintägi-
gen Workshop – Bewegen in
einer unbekannten betriebs-
wirtschaftlichen Umgebung
(rein kognitiv in einem Tag
durchschaubar) – Einstellun-
gen zu Innovation und Koope-
ration - eventuell sogar
messbar - verbessern? Inwie-
weit spielt der medial hoch-

BWL-Planspiel für FH-Nachwuchs
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gemolkene Pessimismus in der
von den jungen Leuten prak-
tisch vertreten Zukunft eine
Rolle?

Die Leitung des Endwork-
shops stellte den Teilnehmern
eine Woche zuvor alle rele-
vanten Informationen zur
Verfügung. Aus den zuvor aus-
gegebenen Prognosen konnte
bei Markt und Kosten eine
kontinuierliche Aufwärtsbe-
wegung abgeleitet werden. Ex-
tremen Strategien fehlte der
Zeithorizont 2. Andererseits
musste ein Profil erreicht wer-
den, um neue Käuferschichten
zu erschließen. Feinarbeit im
Team war angesagt und
Verlässlichkeit bei den Teil-
aufgaben, sich bei großem
Druck dennoch innovativ ge-
gen andere zu profilieren.

Ergebnis

Das Ergebnis war eindeutig,
was Platz 1 anbelangt. Das
Team des Friedrich- Des-
sauer-Gymnasiums erreichte
mit 16 (Präsentation), 50
(maximaler Gewinn) und 26
(Teamverhalten) die höchste
Punktzahl (92). Das Azubi-
Team von Schenck belegte mit
12, 36 und 27 die zweithöchste
Punktzahl (75). Der Haupt-
unterschied lag beim betriebs-
wirtschaftlichen Erfolg (50 zu
36). Hierbei hatte das
Schenck-Team als Qualitätsan-
bieter gegen einen weiteren

seiner Art (das Team der
Frankfurter Rundschau) mit
niedrigen Preisen auf Kosten
der Marge über die Menge zu
gewinnen versucht. Dabei hat
es aber vor allem dem Kon-
kurrenten volle Lager be-
schert. Der spätere Gewinner
hatte auch Lager, jedoch eine
günstigere Kostenstruktur
(und deshalb schon im Vorfeld
Gewinn gebunkert). Eine re-
lativ günstige Absatzsituation
in Runde drei bescherte den
Favoriten über Lager-
verkäufe, gepusht durch ag-
gressives Marketing, erhebli-
che Gewinne.

Das Pilotprojekt kann als Er-
folg gewertet werden. Zeit-
volumen und Schwierigkeits-
grad waren gut gewählt, die
Akzeptanz durch die Teilneh-
mer ausnahmslos positiv, An-
meldungen für nächste Run-
den liegen vor. Die Beobach-
ter von Verbänden und Mini-
sterium beglückwünschten die
FH Frankfurt am Main zu
dieser Initiative, das Kosten-
volumen ist vertretbar, das
Presseecho spricht für sich.
Wie in Baden-Württemberg
(Fachhochschule Pforzheim)
vorexerziert, könnte aus „Ma-
nagement im Team“ (MiT)
eine landesweite Initiative an
Gymnasien, in Hessen auch
mit Azubis und hier verbun-
den mit einem Forschungs-
projekt zu Innovation und Ko-
operation, entstehen.

Die Gewinner:
Das Team des

Friedrich-Dessauer-
Gymnasiums

1. September bis Januar am
Gymnasium Marienhöhe,
Georg Büchner Gymnasi-
um + Azubis der Röhm
AG, Firma Schenck AG,
alles Darmstadt, Dessauer
Gymnasium in Frankfurt-
Höchst.

2. Ein Team war hier durch
einen Übermittlungsfehler
benachteiligt; Konsequenz
ist, doppelgleisig zu fahren
und noch stärker auf
Rückmeldung zu achten.
Denn dieser Fehler verlei-
tete das betreffende Team
zu einer extremen Strate-
gie (Aldi), die in der kur-
zen Zeit und dem dazu zu
geringen Kostensenkungs-
potential nur mit viel
Glück zu realisieren war.

Prof. Dr. Aike Blechschmidt, Fb 3

Unter diesem Motto gab es im
Dezember 2004 vier rauch-
freie Tage im Café Profitratte
(Geb. 10 der Fachhochschule
Frankfurt am Main).

Im Rahmen des Seminars
„Methoden der Präventions-

arbeit“ bei Prof. Dr. Irmgard
Vogt entstand die Idee, mal
etwas Neues zu probieren:
Das „Rauchfrei“-Seminar im
Fachbereich Gesundheit und
Soziale Arbeit. RaucherInnen
und NichtraucherInnen waren
im Seminar vertreten.

Wie würden sich die Interes-
senkonflikte vereinbaren las-
sen? Wie würde das für die
teilnehmenden RaucherInnen
aussehen? Wie ein Präven-
tionsseminar in die Tat umset-
zen? Fragen über Fragen.

„Wir üben Rauchfrei“
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Eine erste und entscheidende
Zieldefinition war jedoch
schnell gefunden. Alle Semi-
narteilnehmer wünschten sich
Pausen im Café, in denen
Mann oder Frau rauchfrei es-
sen und trinken können und
sich anschließend nicht mit
Kopfweh in das nächste Semi-
nar begeben müssen. Auch
Mitarbeiter des Cafés „Profit-
ratte“ waren aktiv im Seminar
vertreten und unterstützten
diese Position. Viel Interesse,
viel Engagement, aufgeweck-
te, motivierte Studierende die
sich im Laufe der „Aktion“
gegenseitig beflügeln und
übertreffen, machten aus ei-
nem theoretischen Seminar
eine praktische Übung. Es
mussten Plakate und Flyer
entworfen und gedruckt wer-
den, Kontakte mit verschiede-
nen Sponsoren der Gesund-
heitsförderung, der Gesund-
heitsprävention und der
Suchtforschung mussten ange-
bahnt werden, Briefe und
Bestelllisten mussten ge-

schrieben und abgeschickt
werden. Sehr gut unterstützt
hat uns die Bundeszentrale für
gesundheitliche Aufklärung
(BZgA) in Köln. Daher geht
unser besonderer Dank an
Frau Huth von der BZgA in
Köln. Sie wurde nicht müde,
uns immer wieder mit Info-
material und Give-aways zu
unterstützen. Diese Materiali-
en dienten der Information al-
ler Studierender und Interes-
sierter im Haus und sie trugen
dazu bei, die Akzeptanz für
unsere Aktion „Wir üben
Rauchfrei“ zu erhöhen.

Am 2. Dezember 2004 war es
dann soweit, der erste Ak-
tionstag: Schon von weitem
konnte man den Stand mit
Infomaterial und Give-aways
vor dem Café sehen, die Be-
deutung war vielen Besuchern
nicht sofort klar. Erst bei ei-
nem genaueren Blick auf die
Plakate oder die ausgehändig-
ten Feedbackkarten stellten
viele fest, dass an diesen Tagen
etwas anders war: Frische Luft
und Kaffeeduft in der Profit-
ratte! Brötchen ohne Rauch!
Erstmal an vier Tagen im De-
zember. “Die Profitratte
rauchfrei – das war noch nie
da“, war die erste ungehaltene
Reaktion eines Rauchers. Wir
übernahmen diese Formulie-
rung im positiven Sinne: Das
war noch nie da- klasse, was
wir mit unserem Projekt er-
reicht haben!

Viele Studierende und Mitar-
beiter der FH FFM nutzten
den Stand, um sich mit Info-
materialien zum Thema
Nichtrauchen zu versorgen.
Besonders beliebt waren die
„Ausstiegshilfen“ –Kalender
für die ersten 100 Tage ohne
Rauch, Bälle und Pfeffer-
minzbonbons. Viele Stand-
besucher gaben an, vor kur-
zem mit dem Rauchen aufge-
hört zu haben oder dies in
Kürze zu versuchen und frag-

ten nach Tipps und Tricks, die
den Ausstieg erleichtern.

Die Resonanz auf die Aktion
war insgesamt sehr gut. Auch
die Presse, vertreten durch die
„Frankfurter Rundschau“, be-
richtete von den rauchfreien
Aktionstagen in der FH
Frankfurt am Main. Die von
uns ausgelegten Feedback-
Karten waren zu 80% mit po-
sitiven Kommentaren verse-
hen. Viele sagten, dass sie sich
bisher im Cafe unwohl gefühlt
haben. Selbst Raucher gaben
an, dass die Luft in der Profit-
ratte teilweise unerträglich
ist. Raucher und Nichtraucher
waren von der „ganz anderen
Atmosphäre“ im rauchfreien
Café beeindruckt. Natürlich
gab es auch kritische Stim-
men. Einige Raucher fühlten
sich diskriminiert und benach-
teiligt. Es wurde bemängelt,
dass das Café der letzte Ort
im Gebäude 10 ist, in dem
(noch) geraucht werden darf.

Aber es ist und war nicht un-
ser Ziel, Rauchern die Ziga-
rette zum Kaffee zu verbieten.
Deshalb haben wir beim Prä-
sidenten der FH FFM ange-
fragt, ob das Café Profitratte
ein Vordach bekommen könn-
te, damit auch Raucher Ziga-
rette und Kaffee gemeinsam
genießen können. Ein befrie-
digendes Ergebnis können wir
leider noch nicht vermelden -
bleiben aber dran.

Insgesamt waren die „Wir
üben Rauchfrei“ - Aktions-
tage sehr gelungen. Besonders
das Ergebnis lässt sich sehen:
„Wegen der großen Nachfra-
ge!“ hat sich das Café-Team
entschlossen, zwei rauchfreie
Tage pro Woche einzuführen.

Yvonne Daniel, Daniel Gneist, Anna
Kalbitzer, Björn Köhler, Andrea

Kraus, Jens Lang, Uwe Otto,
Simone Strecker, Irmgard Vogt,

Katrin Wilhelm

Ab sofort ist das
Café Profitratte
montags und
mittwochs rauch-
frei!



35Frankfurter Fachhochschul Zeitung -  April/Mai/Juni 2005

In
te

rn
at

io
na

le
 B

ez
ie

hu
ng

en

Australien ist für zahlreiche Deutsche das Traumurlaubsziel schlechthin, dass sich aber auch ein
Studienaufenthalt down under leicht realisieren lässt, ist vielen noch nicht bekannt. Umgekehrt
genießt Hessen in Australien einen guten Ruf als Wirtschafts- und Wissenschaftszentrum im Her-
zen Deutschlands und Europas – als Lieblingsziel für ein Auslandssemester wird das fünftgrößte
deutsche Bundesland aber selten genannt. Um den Austausch von Studierenden und Hochschul-
personal zwischen Hessen und Queensland zu fördern, wurde daher das Hessen-Queensland Pro-
gramm ins Leben gerufen. Es trägt zur Internationalisierung der hessischen Hochschulen bei und
wird vom Hessischen Ministerium für Wissenschaft und Kunst sowie vom Ministry for Education,
Queensland Government, unterstützt. Die Koordination des Hessen-Queensland Programms wird
für alle hessischen Hochschulen von der FH Frankfurt am Main übernommen.

Studieren down under – in Australiens Sunshine State
Studierende, die an einer der teilnehmenden hessischen Hochschulen eingeschrieben sind, können
im Rahmen des Programms für ein Semester in Queensland studieren. Dabei fallen für sie keine
Studiengebühren an, was je nach Studienfach einem Wert von circa 6.000 – 10.000 AUS $ ent-
spricht. Die Lebenshaltungskosten vor Ort, sowie das Visum, der Flug, die Krankenversicherung
und Privatausgaben müssen von den Studierenden selbst getragen werden. Eine Kombination mit
anderen Förderprogrammen, wie z.B. Auslands-BAföG, ist möglich.

Auch FH FFM-Studierende können sich für das Hessen-Queensland Programm bewerben. Zwin-
gende Voraussetzungen: sie müssen zum Zeitpunkt ihrer Ausreise nach Queensland mindestens
vier Fachsemester studiert haben und gute bis sehr gute Studienleistungen sowie gute Englisch-
kenntnisse nachweisen können. Für FH FFM-Studierende gelten keine Einschränkungen bezüg-
lich der Studienfächer.

Als Gast-Hochschulen stehen den hessischen Studierenden des Austauschprogramms neun austra-
lische Universitäten zur Auswahl, die ein breites Fächerspektrum abdecken und sich ebenso durch
erstklassige Ausstattung wie beste Forschungseinrichtungen und umfassende Betreuung von Stu-
dierenden auszeichnen:

- Australian Catholic University (ACU)
- Bond University
- Central Queensland University
- Griffith University
- James Cook University
- Queensland University of Technology
- The University of Queensland
- University of Southern Queensland
- University of the Sunshine Coast

Das akademische Jahr beginnt in Queensland mit dem „Wintersemester“ Ende Februar
(Jahreszeitenverschiebung auf der südlichen Erdhalbkugel).

Semester 1: Februar bis Juni bzw. Semester 2: Juli bis November

Bewerbungsunterlagen und weitere Informationen erhalten Sie im Internet unter www.fh-
frankfurt.de Button Hessen-Queensland oder im Akademischen Auslandsamt.

Bewerbungsschluss für Studierende der FH Frankfurt am Main ist der 1. Juni 2005.

Hessen-Queensland-Programm -
Neue Ausschreibung für 2006

Friederike Schöfisch, Akademisches Auslandsamt
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Ingenieurprojekt auf der
Schlossanlage in Kurozwêki/
Polen

Nach rund einjähriger Vorbe-
reitung startete am 1. Okto-
ber vorigen Jahres das zwei-
wöchige Praktikum auf der
Schlossanlage in Kurozwêki/
Polen. Die 30 Teilnehmer
stammten aus der Technischen
Hochschule Krakau (Poli-
technika Krakowska), Fakul-
tät für Wasserbau und Fakul-
tät Architektur sowie aus dem
Fachbereich 1 der Fachhoch-
schule Frankfurt am Main,
Studiengang Bauingenieurwe-
sen. Unter der Betreuung von
drei deutschen und zwei polni-
schen Kollegen absolvierten
die 16 deutschen und die 10
polnischen Studentinnen und
Studenten das zehntägige
Praktikum auf der als Frei-
luftlabor definierten Schloss-
anlage. Ziel war die Vermitt-
lung praxisnaher Erkundungs-
maßnahmen in der Geotech-
nik sowie von hydrologischen
Datenerfassungssystemen im
Wasserbau, am Beispiel kon-
kret geplanter Projekte in
fachübergreifenden Diszipli-
nen. Nach zehn Tagen wurde
die Reise durch einen zweitä-
gigen Aufenthalt in Krakau
abgeschlossen, wo neben dem
kulturellen Teil die abschlie-
ßende Abstimmung mit den
polnischen Kollegen an der
technischen Hochschule er-
folgte.

Die Kooperation der Hoch-
schulen in Krakau und unserer
Hochschule wurde von langer
Hand und mit bewunderns-
werter Ausdauer durch unse-
ren Kollegen Walter-Erhart
Rumpf in die Wege geleitet.
Das Praktikum ist Startschuss
eines über mehrere Jahre an-
gelegten Ingenieurprojektes,

bei dem die Schlossanlage als
Freiluftlabor dienen soll und
von beiden Hochschulen in
Kooperation genutzt werden
wird. Auf Grund der profes-
sionellen Vorbereitung und
der Bedeutung für das weitere
Zusammenwachsen europäi-
scher Partnerländer, gelang es,
für diesen Aufenthalt eine
Förderung seitens des DAAD
sowie seitens Martin Popiel zu
erhalten.

Die organisatorische Leitung
von deutscher Seite wurde
konsequenterweise seitens des
Kollegen Rumpf übernom-
men, während die fachliche
Leitung aus Deutschland bei
den Kollegen Kurt Kliesch
(Geotechnik) und Eckard
Zäschke (Wasserbau) lag. Die
beiden Kollegen Dr. Twarog
und Dr. Jazcobek, beide
Wasserbauer, übernahmen die
fachliche Leitung aus Polen.
Hans-Joachim Plath aus dem
Grundbau- und Wasserlabor
des Fachbereichs 1 übernahm
den Aufbau und die Betreu-
ung des bodenmechanischen
Feldlabors sowie der Erkun-
dungsmaßnahmen.

Kurozwêki liegt im Südosten
Polens und ist rund 1200 Kilo-
meter von Frankfurt und rund
100 Kilometer von Krakau
entfernt. Auf einer gedachten
Linie zwischen den polnischen
Großstädten Warschau und
Krakau gelegen, beträgt die
Entfernung zur westlich gele-
genen Großstadt Kattowice
circa 200 Kilometer. Das Ge-
lände um die Schlossanlage
umfasst eine Fläche von rund
zwei Kilometern Länge und
rund 800 Metern Breite und
liegt im eiszeitlich geprägten
Tal des Flusses Czarna, einem
Nebenfluss der Weichsel. Bis
vor rund hundert Jahren han-

delte es sich um ein Wasser-
schloss, danach wurde der
Wasserspiegel durch gezielte
Drainagemaßnahmen bedeu-
tend abgesenkt. Das nahezu
ebene Gelände ist nun trok-
kengelegt. Die Schlossanlage
liegt zwar in vornehmlich
ländlichem Gebiet, weist aber
auf Grund der akzeptablen
Nähe zu den oben erwähnten
Großstädten einen Naherho-
lungscharakter auf.

Martin Popiel übernahm vor
rund zehn Jahren den maro-
den Rest des ehemaligen Fa-
milienbesitzes aus staatlichem
Eigentum und entwickelt seit-
dem die gesamte Schlossanla-
ge zu einer überregional be-
kannten Freizeitanlage mit
Übernachtungsmöglichkeit.

Die Schlossanlage war schon
mehrfach Gegenstand von
Forschungsarbeiten des Fach-
bereiches 1, hier des Studien-
ganges Vermessungswesen in
Zusammenarbeit mit dem
Kooperationspartner und
Schlossbesitzer Martin Popiel.
Wir berichteten bereits dar-
über im letzten Jahr. Ziel der
Vermessungsarbeiten in 2003
war die photogrammetrische
Erfassung von aufwendig wie-
derhergestellten Renaissance-
Stuckarbeiten im Schloss. Die
Aufnahmen dienen zur Be-
weissicherung und zur Doku-
mentation für spätere Gene-
rationen. Darüber hinaus wur-
de der komplexe Dachstuhl
aus Holz geodätisch aufge-
nommen, um ihn in einer in
2004 an der FH Frankfurt am
Main bearbeiteten Diplomar-
beit (Holzbau, Studiengang
Bauingenieurwesen) auf Stand-
sicherheit zu überprüfen.

Derzeit werden gerade drei
weitere Diplomarbeiten des

12 Jahre Kontakt in Polen tragen wieder Früchte
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Studienganges Vermessungs-
wesen abgeschlossen, welche
die zuverlässige Datengrund-
lage für die nachfolgend be-
schriebenen Arbeiten des
Bauingenieurwesens bilden
werden. Die Arbeiten enthal-
ten unter anderem die geodä-
tische Erfassung des gesamten
Projektgebietes sowie die sa-
tellitenkorrelierte Einbin-
dung in das Vermessungsnetz
von Polen.

Alle Arbeiten des Studiengan-
ges Vermessungswesen unter
Leitung des Kollegen Walter
Rumpf wurden durch das
ERASMUS-Programm sowie
Martin Popiel gefördert.

Die Schlossanlage bietet sich
als Freiluftlabor an, weil sich
hier verschiedene Disziplinen
des Bauingenieurwesen in ty-
pischer Weise verzahnen. Die
derzeitige Planung sieht den
Neubau eines Rückstaubek-
kens, die Reaktivierung von
Bewässerungseinrichtungen,
die Ertüchtigung von Kanal-
läufen und maroden Wehren
sowie den Neubau einer weit-
gespannten Feldwegbrücke
vor. Durch den nach wie vor
großen Einfluss des Flusses
Czarna und seines Seiten-
kanals unterliegt jegliche Bau-
maßnahme dem Einfluss der
Wasserläufe und des hoch lie-
genden Grundwasserspiegels.
Zusätzlich erfuhr die Funda-
mentierung des rund 500 Jah-
re alten Schlosses Lastverän-
derungen und hinterließ sicht-
bare Spuren. Das Gebäude
weist deutliche Risse und Ver-
formungen auf. Durch die
wirtschaftlich angespannte
Lage in Polen müssen zusätz-
lich machbare und finanzier-
bare Lösungen erarbeitet wer-
den. Diese Fragestellungen
sind klare Aufgaben, die unse-
re Absolventen auch in ihrer
späteren Tätigkeit als Bauin-
genieure erwarten werden.
Dies gilt insbesondere für

jene ausländischer Herkunft,
die in ihr Herkunftsland zu-
rückkehren wollen.

Für das Praktikum wurden
fünf Gruppen mit jeweils pol-
nischen und deutschen Teil-
nehmern gebildet. Jede Grup-
pe wechselt ihr Aufgabenfeld
täglich, wobei sich praktische
Tätigkeiten wie Baugrund-
erkundung und Abflussmess-
ungen mit theoretischen Tä-
tigkeiten wie Auswertungen,
Berichterstellung und Organi-
sation abwechselten. Jede
Gruppe durchlief tageweise
dieselben Stationen. Arbeits-
täglich wurden die Informa-
tionen und Ergebnisse des
Vortages an die nachfolgende
Gruppe weitergegeben. Durch
dieses Vorgehen gelang es, in-
nerhalb des engen Zeit-
fensters belastbare und wei-
terführende Ergebnisse für
die spätere Bearbeitung in
Krakow und Frankfurt am
Main zu gewinnen. Zum
Abschluss der Untersuchun-
gen in Kurozwêki wurden
Herrn Popiel die Ergebnisse
in fünf Präsentationen vorge-
stellt und in Abschlussberich-
ten zusammengefasst. Selbst-

verständlich geschah dies je-
weils in polnischer und deut-
scher Sprache.

Die Zusammenarbeit war der-
art harmonisch und anregend,
dass bereits zu diesem Zeit-
punkt mindestens fünf an-
schließende Themen von Di-
plomarbeiten in beiden Hoch-
schulen entwickelt und Inter-
essenten unter den Teilneh-
mern gewonnen wurden: über-
regionale Wasserhaushalts-
analyse (Politechnika Kra-
kowska), Wasserspiegelbe-
rechnung (FH Frankfurt am
Main), Wasserrechtliche Ana-
lyse der geplanten Maßnah-
men (Politechnika Krakows-
ka), Geotechnische Analyse
der Gründungssituation (FH
Frankfurt am Main), Sanie-
rung der vorhandenen Was-
serbaulichen Anlagen (FH
Frankfurt am Main).

Im kommenden Herbst wird
darauf aufbauend ein weiteres
Praktikum in Kurozwêki
stattfinden, das die begonne-
nen Projektarbeiten fortset-
zen soll.

Schloss Kurozwêki
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Im Fachbereich Bauingenieur-
wesen wurde ein Ingenieur-
projekt in Kurozwêki/Polen
von Prof. Kurt Kliesch, Prof.
Walter-Erhart Rumpf, Prof.
Eckhard Zäschke und Hans-
Joachim Plath, auf einem
Schloss angeboten.

nicht nehmen, Frankfurt wür-
devoll zu vertreten und ließ
auch die Gitarre erklingen.
Und somit erfüllten deutsche,
polnische und englische Lieder
die abgelegene Umgebung.

Unser Dank gilt vor allem
dem Schlossherren Herrn
Popiel, der uns super verpflegt
hat. Das Essen war lecker und
meistens viel zu viel.

Nach der „schweren“ Arbeit
in Kurozwêki sind wir die letz-
ten zwei Tage in die Zivilisati-
on nach Krakau zurückge-
kehrt. Nach der Präsentation
unseres Projektes an der Uni-
versität Krakau hatten wir
Zeit zum Shoppen und
Schlendern in der Innenstadt
von Krakau. Hierzu müssen
wir sagen, Krakau ist eine
wunderschöne Stadt mit ca.
17.000 Studenten. Schon al-
lein deswegen hat es sich ge-
lohnt, am Projekt teilzuneh-
men. Zum Abschied sind auch
ein paar Tränchen geflossen.
Aber über das Internet stehen
Krakau und Frankfurt noch
heute in Kontakt. Und wer
weiß, vielleicht besuchen uns
die polnischen Studenten auch
mal in Frankfurt.

Ein lebendiges Ingenieurprojekt
Am 1. Oktober trafen 16
Frankfurter Studenten um
5.30 Uhr im Hinterhof des
Gebäudes 1 ein, um die 12-
stündige Fahrt nach Polen an-
zutreten. Nach einer erholsa-
men Nacht (die bitter nötig
war ...) in unserem neuen Do-
mizil, lernten wir die polni-
schen Studenten kennen: drei
Landschaftsarchitektinnen
und sieben Wasserbauingeni-
eure von der Universität in
Krakau.

Um mit dem Projekt zu be-
ginnen, haben wir deutsch-
polnische Gruppen gebildet,
die die folgende Woche drau-
ßen im Gelände und drinnen
zusammen gearbeitet haben.
Die Kommunikation zwischen
den Studenten und den Pro-
fessoren war sehr gut, das letz-
te Eis wurde spätestens beim
ersten gemeinsamen Wodka
gebrochen... Denn zu einem
anstrengenden Arbeitstag
draußen an der frischen Luft
gehört auch ein erholsames
Abendprogramm!

Was uns begeisterte, waren die
polnischen Professoren, die
abends mit ihren Gitarren für
Stimmung sorgten. Unser lie-
ber Herr Plath ließ es sich

Im Zuge des Aufenthaltes
konnte ein weiteres For-
schungsprojekt (Geotechnik)
in der nahegelegenen Stadt
Staszow in Gang gesetzt wer-
den: das Stadtgebiet liegt
bereichsweise auf geogenen
Gipsschichten. Bei Wasserzu-
tritt neigen diese bekannter-
weise zu Auslaugungen und
damit zur Hohlraumbildung.
Für drei Wohngebiete hat die-
se Hohlraumbildung intensive
Setzungen der Gebäude, Stra-
ßen und Leitungen zur Folge.

Teilweise sind die Häuser we-
sentlich beschädigt. Für ein
Gebiet liegen bereits umfang-
reiche Untersuchungsergeb-
nisse des Baugrundes vor. Die
FH Frankfurt am Main wurde
eingeladen, diese Unterlagen
zu sichten und hinsichtlich ei-
ner möglichen Kategorisie-
rung der Bausubstanz zu be-
werten. Hierfür konnte ein
deutscher Student für ein vor-
bereitendes Diplomarbeits-
thema gewonnen werden. Er
wird in Kürze über ERAS-

MUS nach Staszow zurück-
kehren, um dort bei der Über-
setzung aus fachlicher Sicht
behilflich zu sein und erste
Erkenntnisse und Messungen
zur Beurteilung der Bausub-
stanz zu sammeln.

Was sich als zartes Rinnsal des
ersten Kennenlernens anbahn-
te, entwickelt sich durch das
intensive und impulsgebende
Praktikum zu einem sprudeln-
den Quell der Möglichkeiten.
Europa lässt grüßen!

Prof. Dr. Kurt Kliesch, Fachbereich 1

Anna und Natascha, Fb 1

Bild unten: vor der
Arbeit

Bild ganz unten:
Abflussmessungen am
Mühlbach
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Das EU-Programm Leonardo
bietet FH-Studierenden aller
Fachbereiche sowie Absolven-
ten bis zu einem Jahr nach
Studienabschluss die Möglich-
keit eines mehrmonatigen
Praktikums im europäischen
Ausland. Die Internetseiten
der hessischen Koordinie-
rungsstelle für internationale
praxisorientierte Mobilität
„Hessen Networks!“ gibt aus-

führliche Informationen zu
dem Programm Leonardo un-
ter: www.hessen-networks.de/
leonardo.

Adrian Roskoni nahm die Ge-
legenheit wahr, nach seinem
Diplom ein Praktikum in Prag
zu absolvieren und bewarb
sich erfolgreich für ein Leo-
nardo Graduierten Stipendi-
um. Im folgenden Artikel be-

richtet er über seine Erfah-
rungen.

Weitere Informationen über
Fördermöglichkeiten für
Auslandspraktika erhalten
Sie bei Friederike Schöfisch,
BCN, 7. OG, Raum 716, Tel.
069/1533-2740, E-Mail:
schoefi@aa.fh-frankfurt.de.

Pluspunkt Auslandspraktikum

Friederike Schöfisch, Akademisches
Auslandsamt

Der Anfang

Durch meinen Zivildienst
(Der Andere Dienst im Aus-
land, nach §14b ZDG) habe
ich bereits 1997/98 eine Jahr
in Nord – Böhmen in der
Tschechischen Republik ge-
lebt. In diesem Zeitraum habe
ich die tschechische Kultur
und auch die Sprache schon
sehr gut kennen gelernt. Da-
durch ist es mir möglich, mich
in alltäglichen Lebenssituatio-
nen ohne Probleme auf Tsche-
chisch zu verständigen. In die-
sem Zeitraum ist auch mein
Interesse geweckt worden, für
einen längeren Zeitraum di-
rekt in Prag zu leben.

Durch mein Studium war es
mir möglich, am Sokrates/
Erasmus Programm teilzu-
nehmen und im WS 2001/02
ein Auslandssemester an der
TU Prag zu absolvieren.
Durch meinen Studienaufent-
halt konnte ich Kontakte
knüpfen, die mir später wie-
der behilflich waren. Um als
Absolvent am Leonardo Pro-
gramm teilzunehmen, muss

Als Architekt in Prag arbeiten - mit einem
Leonardo Graduierten-Stipendium

man sein Praktikum innerhalb
eines Jahres nach dem Diplom
beginnen. Nur die Bewerbung
innerhalb dieses Zeitraums
abzugeben reicht nicht aus,
um alle Voraussetzungen zu
erfüllen. Man sollte sich also
rechtzeitig um eine Arbeits-
stelle bemühen. Ich hatte
Glück und nach knapp acht
Wochen sechs Vorstellungs-
gespräche. Was im Vergleich
zur Situation in Deutschland
unglaublich ist.

Wenn man in einem
Architekturbüro in Prag ar-
beiten will, ist die Internet-
seite: www.arch.cz sehr hilf-
reich. Hier sind Architektur-
büros der gesamten Tschechi-
schen Republik aufgelistet
und mit einem Link versehen.

Im Büro

An meinem ersten Tag im
Büro wurde ich herzlich emp-
fangen und allen Mitarbeitern
vorgestellt. Ich bekam meinen
Arbeitsplatz und einen Über-
blick über die verschiedenen
Projekte. Das Büro beschäf-

tigt sich viel mit Rekonstruk-
tionen (z.B.: Palais Waldstein
in Prag – Senatorensitz, die
Residenz für den tschechi-
schen Botschafter in Brüssel
und die Botschaft in Pyöng
Yang, Nordkorea).

Die Projekte an denen ich be-
teiligt war, waren eine Kon-
zeptstudie für die TU Prag
(Neubau für die Elektrotech-
nik- und Maschinenbaufakul-
tät) und für die Universität
eine Rekonstruktion eines
Barockgebäudes mit Funk-
tionsänderung in ein Seminar-
gebäude.

Durch das Vertrauen, das mir
im Büro entgegengebracht
wurde, konnte ich von Beginn
an selbständig und eigenver-
antwortlich arbeiten. Dabei
konnte ich bereits erlerntes
Wissen umsetzen und gleich-
zeitig neue Erfahrungen sam-
meln. Durch die schnelle Inte-
gration in die Arbeitsabläufe
und die Büroorganisation, war
ich nach kurzer Zeit in mei-
nen Projekten voll involviert.
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Die Arbeitsbedingungen sind
durchaus auf dem gleichen Ni-
veau, wie ich sie aus Deutsch-
land kenne. Die Büros arbei-
ten mit den gleichen CAD
Programmen und die Hard-
ware ist auch auf dem aktuel-
len Stand. Bei den Rechnern
angefangen, über Plotter,
Drucker, Scanner und Kopier-
geräten, ist die Büro-
elektronik keineswegs veral-
tet. Natürlich ist das von Büro
zu Büro unterschiedlich, ähn-
lich wie in Deutschland.

Die Unterkunft

Ich wohne in Prag mit zwei
Freunden, ungefähr eine
viertel Stunde mit dem Bus
vom historischen Stadtzen-
trum entfernt. Für die Woh-
nungssuche ist neben den Zei-
tungsinseraten, die
Internetseite: www.prague.tv
eine gute Möglichkeit, Anzei-

gen zu finden. Hier kann man
sich aber auch ganz allgemein
über das Leben in Prag infor-
mieren (Veranstaltungskalen-
der, usw.). Zur Wohnungssu-
che haben wir auch auf Ange-
bote von Vermittlungsbüros
zurückgegriffen, hierbei muss
man allerdings immer die Ge-
bühren mit einkalkulieren. In
den meisten Fällen eine Mo-
natsmiete.

Soziales Umfeld

Im Allgemeinen kann ich sa-
gen, dass die Menschen die ich
hier getroffen habe, alle
freundlich und aufgeschlossen
sind. Manchmal herrscht na-
türlich noch die Meinung vor,
dass im Westen alles einfacher
ist, es den Leuten dort in vie-
len Dingen besser geht und
alle Geld im Überfluss haben.
Was natürlich ebenso reali-
tätsfern ist, wie dass es allen
Menschen in Osteuropa
schlecht geht und die Lebens-
bedingungen unerträglich
sind.

Sprachlich kommt man in
Prag auch gut mit Englisch zu-
recht. Während meines Aus-
landssemesters gab es unge-
fähr 130 Austauschstudenten
und außer mir gab es nur noch
einen Studenten, der sich auch
auf Tschechisch unterhalten
konnte.

Meine zwei deutschen Mitbe-
wohner haben hier auch mit
Englisch einen Job gefunden
und kommen ebenfalls sehr
gut zurecht. Man braucht also
keine Angst vor der Sprach-
barriere zu haben, in Prag ist
es möglich, ohne Tschechisch
zu überleben. Von daher kann
ich die Stadt jedem für einen
Auslandsaufenthalt sehr emp-
fehlen. Natürlich ist es schade,
in einem Land zu leben, ohne
die Sprache wenigstens in ih-
ren Grundzügen zu beherr-
schen.

Kultur und Freizeit

Das Kultur- und Freizeitange-
bot in Prag ist relativ vielfäl-
tig. Es gibt viele Ausflugsmög-
lichkeiten in die nähere Um-
gebung (Burgen, Schlösser
und landschaftlich sehr schöne
Gebiete), aber auch andere
tschechische Städte sind sehr
interessant. Vorstellungen in
der Staatsoper und dem Na-
tionaltheater, sowie noch wei-
teren Bühnen. Außerdem
noch Ausstellungen und ver-
schiedene Museen. Aber auch
das Prager Nachtleben bietet
für jeden Geschmack etwas,
Cafes, Bars und Diskotheken
für jede Musikrichtung. Somit
kann jeder für sich die richti-
ge Freizeitbeschäftigung, bzw.
das richtige Kulturprogramm
finden.

Zu den Lebensgewohnheiten
zählt hier auf jeden Fall auch
noch die Kneipenkultur. Viele
Leute sitzen abends nicht in
Ihren Wohnungen, sondern
treffen sich noch in Restau-
rants und Bars. Was sicherlich
auch mit den im Moment
noch recht geringen Lebens-
haltungskosten zusammen-
hängt. Zum Beispiel kann
man hier noch für umgerech-
net ca. 5 EUR eine Haupt-
mahlzeit mit Getränken zu
sich nehmen. Ein gezapftes
Bier ist nur unwesentlich teu-
rer wie das Flaschenbier im
Getränkehandel. Was in
Deutschland ja unvorstellbar
wäre. Natürlich haben im
Zentrum der Stadt die Preise
schon europäisches
Großstadtniveau erreicht. So-
bald man sich aber etwas von
den typischen Touristenwegen
absetzt, kann man durchaus
noch landestypische Restau-
rants finden.

Erwartungen und Ergebnisse

Mein vorrangiges Ziel bei der
Teilnahme am Leonardo Pro-

Bild ganz oben: im
Büro

Bild oben: Weih-
nachtsfeier
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gramm war es, Arbeitserfah-
rung zu sammeln. Ich wollte
die Vorgehensweisen der
tschechischen Behörden und
des Denkmalschutzes kennen
lernen und das Aufgabenfeld
eines Architekten in einem
anderen soziokulturellen Um-
feld wahrnehmen.

Dadurch, dass ich recht
schnell in den Arbeitsabläufen
integriert war, habe ich all
diese Punkte im Großen und
Ganzen umsetzen können. Al-
les in allem kann ich sagen,
dass meine Erwartungen er-
füllt wurden und ich einiges
von diesem Praktikum mit-
nehmen kann.

Da wir uns im Büro immer
auf Tschechisch verständigt
haben, habe ich auch meine
Kenntnisse der Landessprache

verbessert. Zum Ende des
Praktikums konnte ich durch-
aus eine Verbesserung meiner
Sprachgewandtheit feststellen,
auch wenn ich durch meine
zwei deutschen Mitbewohner
in meiner Freizeit viel
Deutsch gesprochen habe.

Das Praktikum hat mir ganz
konkret für das Weiterkom-
men in meinem Beruf gehol-
fen. Ich habe meinen Aufent-
halt hier verlängert und werde
weiterhin in dem Büro arbei-
ten.

Finanziell sind die Verdienst-
möglichkeiten hier natürlich
nicht so hoch. Wie schon er-
wähnt, sind aber auch die Le-
benshaltungskosten noch recht
gering. Hinzu kommt, dass die
vorhandenen Alternativen in
Deutschland nicht viel besser

aussehen würden und das Le-
ben in Prag recht angenehm
ist.

Die Praktikumsdauer von nur
einem halben Jahr ist zu kurz.
Wenn man in einem fremden
Land ankommt und eine neue
Stadt kennen lernt, fliegt ei-
nem die Zeit nur so davon. Bis
man sein neues zu Hause ein-
gerichtet, die neue Umgebung
einigermaßen kennen gelernt
und sich in einem neuen Job
eingearbeitet hat, vergeht
schon einige Zeit. Nach einem
halben Jahr hat man sich gera-
de mal so eingelebt und
müsste normalerweise schon
wieder abreisen. Für ein Aus-
landspraktikum würde ich auf
jeden Fall ein ganzes Jahr an-
setzen.

Dipl.-Ing. Adrian Roskoni

Schon bei den Einführungs-
tagen meines Studiums am Fb
3 der FH Frankfurt am Main
wurde „den Neuen” mehrmals
geraten ein Auslandssemester
mit in die Studienzeit einzu-
planen. Die Argumente
„Sprachenkenntnisse” und
„multikulturelle Erfahrun-
gen” waren mir zwar schon aus
der Schulzeit sehr präsent, in
meinen ersten Studienjahren
kamen aber noch weitere Be-
griffe, wie „Mobilität” und
„Flexibilität” hinzu - Nicht zu
schweigen von „internationa-
ler Orientierung aufgrund von
Globalisierung”.

Ein Praktikum im Ausland
„auf eigene Faust” zu organi-
sieren und zu finanzieren
stellte ich mir ziemlich
schwierig vor, allerdings half
mir Friederike Schöfisch,
Akademisches Auslandsamt,

mit Informationen und Hin-
weisen zu Stipendien, Bewer-
bungsfristen, zugänglichen
Datenbanken und möglichen
Schwierigkeiten. Im Endef-
fekt habe ich mich ein drei-
viertel Jahr bevor ich das
Praktikum angetreten habe
für das Leonardo Da Vinci
Stipendienprogramm bewor-
ben und mich kurz darauf per
Internet und Initiativbewer-
bungen um einen Praktikums-
platz in Barcelona beworben.

Weil ich unbedingt nach Bar-
celona wollte, musste ich wirk-
lich ziemlich viel Energie in
die Suche stecken, im Endef-
fekt habe ich noch zwei Wo-
chen vor meiner Abreise ge-
zittert, bis ich dann endlich
den Vertrag in der Tasche hat-
te: Meine erste Einführung in
die spanische Arbeitskultur...

BPS in Barcelona WS 2004/2005
Facettenreich ist nicht nur die

Architektur von Barcelona
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Die endgültige Zusage für das
Stipendium kam Anfang Sep-
tember, ca zwei Wochen spä-
ter hatte ich das Geld, wovon
ich meine Miete für das halbe
Jahr (in Barcelona ziemlich
teuer - ein Zimmer (10-15
m2) in Studenten-WG 280 bis
350 EUR p. Monat kalt), ei-
nen Zertifikatsspanischkurs
und sogar Hin- und Rückflug
bezahlen konnte. Barcelona
ist sowohl von der Architektur
als auch von der Gesellschafts-
struktur her eine sehr offene,
facettenreiche und multi-
kulturelle Stadt, in der man
trotzdem die spanische Kultur
wiederfindet.

Mein Praktikum habe ich als
„PR Assistant” bei COINED
– der Asociación Europea de
Intercambio Educativo – ge-
macht. COINED ist eine auf
mehreren Kontinenten ver-
tretene Austauschorganisation

mit deutsch-argentinischen
Wurzeln. Meine anfängliche
Skepsis gegenüber der Pro-
jektstruktur einer gemeinnüt-
zigen Organisation war be-
stimmt begründet, hat meine
Arbeit und die positiven Er-
fahrungen, die ich hier ge-
macht habe, aber in keinster
Weise beeinflusst.

Abgesehen von der Öffent-
lichkeitsarbeit wie wöchentli-
che Newsletter, monatliche
Berichte an Partneragenturen,
Erstellung diverser Präsenta-
tionen für die Vermarktung
neuerer Programme (Teach
Abroad, Language Exchange,
High School Exchange) und
der Kundenbetreuung, habe
ich im Laufe meines Prakti-
kums die Erstellung der
Homepage von COINED
Spain (www.coined-spain.org )
auf deutsch übernommen.

Für mich war das der erste
Kontakt mit HTML, insofern
war ich wirklich verdammt
stolz, als die Homepage mit
einem Umfang von mehr als
80 Seiten nach knapp zwei
Monaten Arbeit online war.
Die letzten zwei Monate war
ich dann mit der Administra-
tion der Site, wie Aktualisie-
rungen, Suchmaschinenopti-
mierung und Feinarbeiten an
Layout und Inhalt beschäftigt.

Mein Praktikum war eine
grossartige Erfahrung, weil
ich sowohl eigenverantwort-
lich als auch im Team arbeiten
musste. Es hat mir sehr viel
Spass gemacht, auch kurzfri-
stige Deadlines einzuhalten
und die Ziele der Organisati-
on voranzubringen. Meine
Aufgaben waren sehr abwechs-
lungsreich, neu für mich war
das switchen von Spanisch, auf
Englisch und wieder zurück
auf Deutsch. Meine Fremd-
sprachenkenntnisse haben sich
bei meinem Praktikum durch
das viele Übersetzen und Tex-

ten sehr verbessert, auch we-
gen der Kommunikation mit
den Gaststudenten und -Schü-
lern, die aus vielen verschie-
denen Teilen der Welt kom-
men. Man muß sich aber dar-
über im Klaren sein, dass man
schon vor dem Praktikum
über gute Sprachkenntnisse
verfügen muß, um tatsächlich
interessante Projekte über-
nehmen zu können!

Des Weiteren habe ich an ei-
nem Projekt teilgenommen,
das zum Ziel hat, die Markt-
anteile von COINED in
Deutschland zu erhöhen. In
Zusammenhang mit diesem
Projekt werde ich auch in Zu-
kunft mit der Organisation in
Kontakt bleiben und wahr-
scheinlich das Angebot wahr-
nehmen, bei einem Gastunter-
nehmen von COINED in Ar-
gentinien ein weiteres Prakti-
kum zu machen.

Obwohl Finanzierung und Or-
ganisation von einem Aus-
landspraktikum schwieriger
sind, als mit Erasmus an eine
Partnerhochschule zu gehen,
kann ich es wirklich sehr emp-
fehlen - Man bekommt in ei-
nem Unternehmen einfach
mehr von der fremden Kultur
und der Sprache mit.

Lena Brause, Fb 3

Betreuung von
Studenten aus aller

Welt bringt
Einblicke in viele

verschiedene
Kulturen und ist

Gold wert für die
Sprachenkenntnisse
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wFFZ: Sie sind FH FFM Ab-
solventin und haben im Fach-
bereich  Wirtschaft und Recht
studiert. Wie beurteilen Sie
Ihre Studienzeit?

Kuschy: Ich war einige von
wenigen in meinem Kurs, die
ihr Studium direkt nach dem
Abitur angefangen haben, des-
halb war meine Studienzeit
für mich stark von dieser Le-
bensphase geprägt: Ausziehen,
eine „große“ Stadt kennen
lernen, Aufbruch und Verän-
derung, ... Das Studium an
sich war ohne Frage wichtig
für mich, aber meine Studien-
zeit assoziiere ich immer noch
hauptsächlich mit den Verän-
derungen, die sie für mich be-
inhaltet hat.

FFZ: Warum haben Sie die
Fachhochschule Frankfurt am
Main für Ihr Studium ausge-
wählt?

Kuschy: Ich hatte mich für
den Studiengang „Internatio-
nal Studies Finance and Law“
interessiert, der in dieser
Form überhaupt nur an der
FH Frankfurt am Main ange-
boten wurde. Da fiel die Aus-
wahl dann doch sehr leicht.

FFZ: Welche Informationen
hatten Sie?

Kuschy: Ehrlich gesagt, nicht
sehr viele. In der Hauptsache
habe ich mich über einen
Studienratgeber informiert,
welche Fächer in ISFL unter-
richtet werden, dass ein Pra-
xis- und ein Auslandssemester
integriert sind usw. Über die
FH FFM an sich habe ich
mich quasi überhaupt nicht in-
formiert... allerdings hat mir
der Gedanke gefallen, in
Frankfurt zu studieren.

FFZ: Welches Fach haben Sie
studiert und warum haben Sie
gerade diese gewählt?

Kuschy: Das Fach war, wie ge-
sagt, ISFL. Grund war, dass
mir die Vielseitigkeit gefallen
hat: Finance, also auch Ma-
thematik, was mir sehr liegt;
Englisch, was ich ebenfalls
sehr mag; ein wenig Recht,
wirtschaftliches Wissen, das
fand ich faszinierend. Aller-
dings muss ich gestehen, dass
mir gerade diese Vielseitigkeit
während des Studiums nicht
mehr so gefallen hat, der
Nachteil ist halt, dass man vie-
les erklärt bekommt, aber al-
les nur mehr oder weniger
oberflächlich. Das fand ich oft
schade.

FFZ: Welches waren Ihre
Schwerpunkte?

Kuschy: „Quantitative Me-
thoden der Finanzwirtschaft“
und „Marketing für Finanz-
dienstleister“

FFZ: Fachhochschulen gelten
als besonders praxisorientiert,
können Sie das nach Ihren Er-
fahrungen bestätigen?

Kuschy: Die Gebiete die be-
sprochen werden und die da-
zugehörigen Übungen/Bei-
spiele sind meiner Meinung
nach schon praxisorientiert,
an meiner jetzigen Uni wird
der Stoff durchaus „wissen-
schaftlicher“ aufbereitet.

FFZ: Inzwischen haben Sie
ein Studium in England aufge-
nommen – warum?

Kuschy: Ich habe während
meinem Studiengang festge-
stellt, dass ich eigentlich lie-
ber einen Abschluss in der
VWL hätte, das liegt mir

mehr als Finanzwirtschaft
oder BWL. Aber ein Zweit-
studium in Deutschland kam
für mich nicht wirklich in Fra-
ge: Ich hätte höchstens ein
Vordiplom in VWL an einer
„echten“ Uni anerkannt be-
kommen, das hätte noch mind.
3 bis 4 Jahre Studium bedeu-
tet – um am Ende mit einem

Nicole Kuschy, Absolventin
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zweiten deutschen Diplom da-
zustehen. In England erreiche
ich in zwei Jahren meinen
MSc (in Economics and Eco-
nometrics), habe eine interna-
tionale Qualifikation an einer
mit Bestnoten ausgezeichne-
ten Universität und kann mich
auch einfach persönlich wei-
terentwickeln als in Deutsch-
land. Für mich ist das perfekt!

FFZ: Was sind die größten
Unterschiede zu Ihrem Studi-
um in Deutschland?

Kuschy: Wie gesagt, es ist
durchaus eher auf die rein wis-
senschaftliche Auslegung des
Stoffes ausgelegt. Die Kurs-
stärken sind generell größer
als in ISFL, aber ich weiß, dass
wir auch ein sehr kleiner Stu-
diengang sind. Die größten
Unterschiede sind allerdings
das viel größere Zusammen-
gehörigkeitsgefühl der Stu-
denten (man lebt meistens auf
dem Campus, hat dort Knei-
pen, Discos, Shops, usw.) und
dass man einen außerordentli-
chen Wert auf Eigeninitiative
und „selbst aneignen“ legt. Ich
muss gestehen, so viele Bücher
wie ich hier in einem Semester
lese (und das sind hier wegen
der Trisemester nur 10 Wo-
chen) habe ich an der FH
FFM nicht für mein Vordip-
lom gebraucht. Der Satz, der
hier gilt ist: „please comple-
ment lecture notes with the
book“, ich halte den Anspruch
für deutlich höher.

FFZ: Würden Sie anderen
Studierenden einen Auslands-
aufenthalt empfehlen und
warum/nicht?

Kuschy: Auf jeden Fall! Man
lernt eine andere Sprache viel
besser, lernt eine andere Kul-
tur kennen, meistens sogar
mehrere, denn viele Studen-
ten sind oft ebenfalls nicht aus
dem Gastland. Es ist eine
phantastische Zeit! Arbeit mit

Spaß verbinden geht durch ei-
nen Auslandsaufenthalt un-
vergleichlich gut und die
Chancen auf dem internatio-
nalen Arbeitsmarkt steigen
überproportional.

Man sollte sich allerdings
überlegen, wie international
anerkannt der Abschluss ist,
wenn man ein Studium im
Ausland auch abschließen will.
Der Titel „MSc“ ist europa-
weit relativ verbreitet, aber
auch hier musste ich schon ge-
nügend Leuten erklären was
denn ein „Master of Science“
eigentlich sein soll, ob er
mehr wert ist als ein deutsches
Diplom usw. Für viele kleine-
re oder mittelgroße Unter-
nehmen in Deutschland ist so
ein Abschluss dann mehr oder
weniger wertlos, das ist Scha-
de.

FFZ: Sie haben Ihr Studium
nicht nur sehr erfolgreich ab-
geschlossen, sondern auch ei-
nen Preis für Ihre Leistungen
erhalten. Wie kam es dazu?

Kuschy: Ich kann mit Fug und
Recht behaupten, dazu kam
ich „Wie die Jungfrau zum
Kinde“. Ich habe kurz vor
Weihnachten eine E-Mail der
IHK Frankfurt erhalten, in
der mir mitgeteilt wurde, dass
ich diesen Preis gewonnen
habe. Und wusste nicht, wovon
man da eigentlich spricht. Ich
hatte mich ja für nichts be-
worben und man erhält nun
wirklich selten einen Preis,
um den man sich nicht bemüht
hat.

Später wurde mir dann gesagt,
dass die jeweiligen Fachberei-
che der FH FFM nach eige-
nem Ermessen ca. acht der
„besten“ Diplomarbeiten ei-
nes Jahres an die IHK weiter-
leiten. Und die sucht sich
dann zwei heraus, die ihr be-
sonders gut gefallen und
zeichnet sie (mit den dazuge-

hörigen Studenten, zum
Glück) dann mit dem „Hans-
Messer-Preis“ aus. Neben-
bedingungen sind noch ein gu-
ter Abschluss und ein Studium
in der Regelstudienzeit.

FFZ: Was beinhaltet der
Preis?

Kuschy: Natürlich die pflicht-
gemäße Urkunde (und die da-
zugehörige festliche Verlei-
hung), allerdings auch noch
eine Summe von 2000 Euro,
was für mich die größte Über-
raschung war.

FFZ: Hat der Preis über die
persönliche Anerkennung und
die 2000 Euro hinaus auch
eine Bedeutung für Sie im
Sinne einer Referenz oder ei-
nes Pluspunktes in Ihrer
Biografie?

Kuschy: Ich denke, ein Plus-
punkt im Lebenslauf könnte
er schon sein, aber das wird
sich wohl erst im Laufe der
Zeit herausstellen. Erwähnen
werde ich ihn in meinen zu-
künftigen Lebensläufen auf
jeden Fall!

FFZ Verraten Sie, was Sie mit
dem Geld getan haben/tun
werden?

Kuschy: Eigentlich wollte ich
ja behaupten, dass ich mir von
diesem Geld Drogen kaufen
werde... Aber ganz ehrlich: Es
wird für mein zweites Jahr in
England verwendet werden,
die Studiengebühren hier sind
doch nicht zu verachten. Ist
zwar die langweiligere Ant-
wort, aber dafür leider die
ehrliche... obwohl, vielleicht
wäre ein Cocktail noch drin.

FFZ: Wie hat Ihnen Frank-
furt als Studienort gefallen –
was fanden Sie gut oder weni-
ger schön?
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Kuschy: Frankfurt liebe ich!
Wie gesagt, hier in England
gefällt mir das Studentenle-
ben an sich besser, denn man
lebt und macht mehr zusam-
men, die Uni ist in einem viel
größeren Maße im Leben der
Studenten präsent, vor allem
in der Freizeit. Aber Frank-
furt ist meiner Meinung nach
einfach toll. Groß genug um
interessant zu sein, klein ge-
nug um als Kaff bezeichnet zu
werden und eben viel mehr als
nur das „Finanzcenter“. Ich
persönlich habe es mit den
Bankenvierteln gar nicht so
sehr, auch nicht mit 9 to 5, da-
für aber liebe ich z.B. Bocken-
heim oder das Mainufer. Ich
hätte mir zum Studieren kei-
nen besseren Platz vorstellen
können.

FFZ: Wie sieht Ihre nähere
Zukunftsplanung aus?

Kuschy: Lernen, Lernen, Ler-
nen... Nein, ehrlich, da ich
noch ein ganzes Jahr in Eng-
land vor mir habe, ist meine
nähere Zukunftsplanung tat-
sächlich stark von meiner
Universität hier geprägt... in
anderthalb Jahren dann, wenn
ich fertig bin, sehe ich im Mo-
ment für mich eigentlich zwei
Möglichkeiten: entweder nach
Deutschland zurück und ver-
suchen mal ein wenig ernst-
hafter Geld zu verdienen (und
dabei 9 to 5 entgehen, eine
Herausforderung!), oder eine
Doktorarbeit, ob in Deutsch-
land oder England, das würde
sich dann entscheiden. Aber
anderthalb Jahre sind für
mich immer noch eine lange
Zeit, da kann noch viel passie-
ren.

FFZ: Wenn Sie nun in diesem
Zusammenhang Ihre Ausbil-
dung an der FH FFM be-
trachten, fühlen Sie sich gut
vorbereitet?

Kuschy: Ich sehe die FH FFM
in diesem Zusammenhand
eher als Grundlage und
Sprungbrett. Ich werde auf je-
den Fall im volkswirtschaftli-
chen Bereich arbeiten, soweit
bin ich mir sicher. Und was
das angeht, da hat mir mein
FH-Studium eher gezeigt,
dass dieses Interesse in mir
vorhanden ist. Ehrlich, ich be-
neide jeden der von Beginn
seiner Ausbildung an sagen
kann, „Das will ich für den
Rest meines Lebens machen.“
Bei mir hat das einige Jahre
gedauert. Deshalb sehe ich die
FH als Grundlage, aber fach-
lich bereite ich mich jetzt hier
in England vor.

FFZ: Fänden Sie es ange-
nehm, wenn Sie als “Ehemali-
ge” weiterhin in Kontakt mit
der FH bleiben könnten, wenn
es also eine Alumni Organisa-
tion gäbe?

Kuschy: Ja, das schon.

FFZ: Womit beschäftigen Sie
sich gerne in Ihrer Freizeit?

- Sport: ... Oh Gott, bloß
kein Sport!!!
Ok, um ehrlich zu sein, ich
spiele gerne Basketball
und Squash (aber beides
entsetzlich schlecht und
eher selten), war leider
diese Saison überhaupt
nicht snowboarden (wahr-
scheinlich das einzige wor-
in ich schlechter bin als in
Basketball) und schwimme
sehr gerne (besonders
wenn das mit Sonne,
Strand und Palmen ver-
bunden ist). Hört sich jetzt
alles richtig sportlich an,
aber alles in allem bin ich
doch sehr träge...

- Bücher: Viel besser als
Sport!!! Sehr viel „Unter-
haltungsliteratur“ – klingt
viel besser als Schund,
oder? Hauptsächlich auf

englisch und in die Rich-
tung lustig/absurd/phanta-
stisch gehend. Auch durch-
aus Science Fiction ... und
Shakespeare. Passt da zwar
nicht rein, ist aber so. Le-
sen ist auf jeden Fall eine
viel angenehmere Beschäf-
tigung als Sport, das kann
ich stundenlang.

- Filme:
Das ist schwer. Ich gehe
zwar gerne ins Kino, war
aber schon seit Ewigkeiten
nicht mehr. Und hier ist es
wirklich zu über 90% reine
Unterhaltung... kann auch
gerne B-Movie und/oder
Splatter sein (ich bin z.B.
großer Fan von „Brain-
dead“, „Kill Bill“ und
„From dusk till dawn“ – ab
den Vampiren).  Hauptsa-
che keine Psychothriller,
da bin ich ein Angsthase.

- Hobbys:
Lesen, tanzen, Freunde ...
meine Liste hört sich im-
mer noch sehr jugendlich
an. In Frankfurt habe ich
oft gekellnert, das war für
mich Hobby und Job glei-
chermaßen, dieses Jahr bin
ich froh, wenn ich viel-
leicht ein oder zweimal
den 100km-Sprung von
Colchester nach London
schaffe. Eigentlich reise
ich ziemlich gerne, aber
zurzeit schaffe ich das zeit-
lich nicht. Ich denke tat-
sächlich, dass neben dem
Lesen mein Freundeskreis
mein größtes Hobby ist,
was in der Koordination
über mehrere Länder auch
gar nicht so einfach ist. Ich
habe großes Glück, dass
das bis jetzt noch so gut ge-
klappt hat.
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Vizepräsidentin Dr. Finis
Siegler würdigt ein 10köpfiges
studentisches Projekt-Team
der FH Frankfurt am Main
mit einer anerkennenden
Rede und einem kleinen
Geldbetrag.

Die Studierenden aus aller
Welt (Studiengang Ingenieur-
Informatik) haben gemeinsam
mit dem Bibliotheksteam das
Web-Produkt „biblio.scout“
entwickelt.

Siehe auch nachfolgender Bei-
trag der Studierenden hierzu
sowie FFZ Ausgabe  89.

biblio.scout

Die Ehrung (Bild oben)  fand im Rahmen der Diplomfeier des
Fachbereichs Informatik und Ingenieurwissenschaften am
11. Februar 2005 statt.

Im WS 2003/2004 wurde un-
ter der Leitung von Prof. Dr.
Peter Zoeller-Greer Fb 2 das
Projektthema „Virtuelle
Bibliotheksführung“ in Zu-
sammenarbeit mit der Biblio-
thek der Fachhochschule
Frankfurt am Main in Angriff
genommen. Daran nahmen
Studierende des Studiengangs
„Allgemeine Informatik“ teil,
die aus ihrem BPS (Berufs-
praktisches Semester) kamen
und schon entsprechende Pra-
xiserfahrung in das Projekt
einfließen lassen konnten.

Am Projekt haben gearbeitet:
Gordon Ferrã
und Kiriazis Papaloudis
(Projektleiter)
Arash-Zadeh Abdollahi
Nermin Acikgöz
Aynur Aydugan
Murat Bayraktar
Sedigheh Hajihashimi
Mansoor Ismail
Ahmed Mabrouk
Kiana Nemati

Ziel des Projektes war es, eine
virtuelle Bibliotheksführung
als Web-Auftritt auf Basis ei-
ner MySQL-Datenbank zu
entwickeln. Dieses Ziel wurde
nicht nur erreicht, sondern
darüber hinaus wurde noch
eine kinderleichte Bedienung
und Modifizierung für den
Benutzer bzw. Anwender
(Bibliotheksmitarbeiter) ent-
wickelt.

Zu Beginn des Semesters
stand ein Treffen mit den Mit-
gliedern der Bibliothek aus
der „AG Virtuelle
Bibliotheksführung“, bei dem
das Konzept aus der Sicht der
Bibliothek detailliert vorge-
stellt wurde.

Darauf aufbauend wurden in
der Projektgruppe die zu rea-
lisierenden Aspekte festgelegt
und die Verteilung der Aufga-
ben auf die Studierenden vor-
genommen:

- Video-Dreh/Virtuelle An-
sichten der Bibliotheks-
räume

- Foto-Bearbeitung
- Programmierung
- PHP (Professional Home

Page Hypertext)
- HTML (Hypertext

Markup Language)
- CSS (Cascading Style

Sheet)
- Grundgerüst mit HTML
- Dokumentation

Für den Video-Dreh und die
Foto-Bearbeitung stellte der
Fachbereich zur Realisierung
weitere Programme zur Ver-
fügung. Dazu gehörten Adobe
Premiere, Adobe Photoshop,
Adobe Audition und VR
Worx Toolbox. Mittels einer
Kameraausrüstung vom Fb 2
konnte auch ein Portrait-Film
über die Bibliothek gefilmt
werden.

Die Studierenden danken an
dieser Stelle für die Unter-

Projektarbeit im Fb 2: biblio.scout –
Eine virtuelle Bibliotheksführung

Ve
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stützung von Hai Dodinh (Fb
4) und „Hai’s Jünger“ (Daniel
Müller, Marcel Hoppe, Nata-
scha Daniel). Für die vielen
Tipps zum Video-Dreh dan-
ken die Studierenden auch Sa-
bine Hoffmann.

Da das Projektende einen fe-
sten Termin hatte, war es un-
erlässlich, einen Projektplan
mit Meilensteinen zu führen,
um die Entwicklung im Auge
zu behalten. Die einzelnen
Teams hatten jeweils eigene
Fristen gesetzt bekommen,
um die voneinander abhängi-
gen Aufgaben fristgerecht fer-
tig zu stellen.

Probleme und deren Lösung

Am Anfang war die Realisie-
rung mittels reinen HTML-
Codes gedacht, was aber das
Problem mit sich brachte, dass
damit nur statische HTML-
Seiten erstellt werden konn-
ten und die Anwender für die
zukünftige Pflege der Inhalte
HTML-Code können
müssten. Um die Pflege der
Inhalte wesentlich zu verein-
fachen, wurde auf Basis von
MySQL, PHP, HTML und
CSS ein Admin-Tool entwik-
kelt, das den Anwendern die
Eingabe und Änderung von
Inhalten erleichtert.

Der Wunsch der Bibliothek
war ein Porträt-Film über die
Bibliotheksräume, der über
das Internet anzuschauen sein
sollte. Dafür brauchte es ein
Format mit einer geringen
Dateigröße, damit auch Be-
nutzer mit einem langsamen
Internetzugang von zu Hause
aus den Film anschauen kön-
nen. Für die Realisierung war
zunächst das Real-Media-For-
mat vorgesehen, da dieses
Format wenig Speicherplatz
benötigt und darüber hinaus
für den Benutzer eine gute
Bildqualität bietet. Der Nach-
teil ist aber, dass der Real-

Player bei Windows nicht
standardmäßig installiert ist.
Somit wurde sich darauf geei-
nigt, den Film im WMV-For-
mat abzuspeichern, um ihn
mit dem Windows-Media-
Player abspielen zu können.

Ahmed Mabrouk, Fb 2, Studi-
engang Informatik in der FH
FFM: „Meine Arbeit im Pro-
jekt war die Anpassung des
HTML-Codes für das Grund-
gerüst. Es hat mir viel Spaß
gemacht und viele neue Ideen
und Erfahrungen gebracht.
Unter der Leitung von Prof.
Dr. Zoeller-Greer haben wir
das Projekt gut gemeistert. In
diesem Projekt wurden viele
Erfahrungen ausgetauscht,
Probleme beim Projektforsch-
ritt erörtert, Zwischenergeb-
nisse präsentiert und die ein-
setzende Gruppendynamik im
Team konstruktiv beleuchtet.
Dadurch konnte ich mir neues
Wissen erschließen und so-
wohl Team- als auch Praxis-
Erfahrungen vor Ort sam-
meln.“

Gordon Ferrão, Fb 2, Studi-
engang Informatik: „Meine
Arbeit im Projekt war die
Leitung, der Video-Dreh und
die Bearbeitung des Videos.
Zusätzlich war ich für die Er-
stellung der Panorama-An-
sicht im Lesesaal der Biblio-
thek zuständig. Es hat mir viel
Spaß gemacht und es war sehr
interessant, ein Projekt zu
führen. Dabei habe ich viel
für mein späteres Berufsleben
gelernt.“

Das Projekt wurde innerhalb
der vorgesehen Zeit zu Ende
geführt und das Ergebnis ist
seit dem SS 2004 auf der
Bibliotheks-Homepage im
Netz zu finden. (http://www.
fh-frankfurt.de/wwwbibl)

Zu verdanken ist dies auch der
engen Zusammenarbeit mit
dem Team der Bibliothek, bei

dem wir uns an dieser Stelle
noch mal bedanken wollen.

Team der Bibliothek:
Martina Moos
(Projektleiterin)
Christina Schnell (Stellvertre-
tende Projektleiterin)
Brigitte Nottebohm
(Bibliotheksleiterin)
Jürgen Augustin
Michael Kaminski
Dagmar Schmidt
Aron Zweifel (BPS-Prakti-
kant der FH-Darmstadt an
der FH-Bibliothek)

Am 20.04.2004 fand in der
FH FFM im Lesesaal der Bi-
bliothek eine Präsentation
durch die Team-Mitglieder
von biblio.scout statt. Zu den
Anwesenden gehörten des
Weiteren: FH-Vizepräsidentin
Prof. Dr. Beate Finis Siegler,
Dekanin des Fachbereiches 2,
Prof Dr. Hannelore Reich-
ardt, Auslandsreferent der FH
FFM, Günter Kleinkauf,
Bibliotheksreferent für wis-
senschaftliche Bibliotheken
im Hessischen Ministerium
für Wissenschaft und Kunst,
Dr. Paul. Aus allen Fachberei-
chen konnte mindestens eine
Vertretung begrüßt werden.
Fachschaftsvertreter des Fb 3,
Fritz Fischer

Anlässlich der Semesterab-
schlussfeier und Diplom-
vergabe im Fb 2, am 11. Fe-
bruar 2005, wurde das studen-
tische Team von „biblio.scout“
durch die Vizepräsidentin
Prof. Dr. Beate Finis Siegler
ausgezeichnet.

Damit ist das Projekt noch
nicht zu Ende. Bis heute ha-
ben sich noch weitere An-
schlussprojekte ergeben, wie
z.B. Internationalisierung
(englische Übersetzung), Di-
plomarbeiten zu den Themen
barrierefreier biblio.scout
und Erweiterung der virtuel-
len Aspekte.

Stellvertretend für
das gesamte
studentische

biblio.scout-Team
Gordon Ferrão, Fb 2



48 Frankfurter Fachhochschul Zeitung -  April/Mai/Juni 2005

Die Bibliothek erweitert ihre
Öffnungszeiten ab dem Som-
mersemester 2005

Donnerstags wird die Biblio-
thek bereits ab neun Uhr ge-
öffnet sein. Freitags bleibt die
Bibliothek bis 18 Uhr geöff-
net. Während der Vorlesungs-
zeit sind somit einheitliche
Öffnungszeiten von montags
bis freitags von neun bis 18
Uhr gewährleistet.
Wir hoffen, damit den Wün-

schen und Erwartungen unse-
rer Benutzerinnen und Benut-
zer wieder ein Stück weit nä-
her gekommen zu sein.

Vormerkbenachrichtigungen
nur noch per E-Mail!

Ab dem Sommersemester
2005 werden Sie per E-Mail -
anstatt wie bisher per Post -
benachrichtigt, wenn Ihre vor-
gemerkten Bücher für Sie be-
reitliegen. Tragen Sie bitte

Ihre aktuelle E-Mail-Adresse
in die Benutzerdaten (Perso-
nalien) im OPAC ein, falls Sie
dies bisher noch nicht getan
haben.

Die Bibliothek erfüllt damit
den vielfachen Wunsch nach
schnellerer Benachrichtigung
auf elektronischem Wege und
trägt daneben auch zur Ko-
stenersparnis durch Wegfall
der Portokosten bei.

Neuerwerbungsliste der Bi-
bliothek

Seit 2003 bietet die FH-Bi-
bliothek eine Neuerwerbungs-
liste an, abrufbar über die
Homepage der Bibliothek
(http://www.fh-frankfurt.de/
wwwbibl). Darin finden Sie –
nach Fachbereichen sortiert –
die Neuzugänge der letzten
Monate.

Ab sofort ist ein direkter Link
von der Signatur eines Titels
zu den Bestandsinformationen

in unserem Online-Katalog
(OPAC). Sollte der gewünsch-
te Titel ausgeliehen sein, dann
haben Sie die Möglichkeit sich
diesen über den Link „Vor-
merken“ zu reservieren.

Alle von der Bibliothek ge-
kauften Medien sind in unse-
rem Online-Katalog (OPAC
= „Online Access Public
Catalogue“) recherchierbar
und stehen in unseren Regalen
zur Ausleihe bereit.

Anhand der Neuerwerbungs-

listen können Sie gezielt für
Ihr Fachgebiet herausfinden,
welche Titel die Bibliothek
neu gekauft hat.

Wir wünschen viel Spaß und
Erfolg mit unserem neuen
Service und bei Fragen und
Anregungen richten Sie sich
bitte an unsere Kontakt-
adresse: bdv@bibl.fh-
frankfurt.de

Unter diesen Links finden Sie
auf der Startseite der FH-
Homepage Informationen zu
den Zielvereinbarungen und
Projekten, die zur Verbesse-
rung der Vereinbarkeit von
Studium und Beruf mit
Familienpflichten beitragen
sollen. Sie erfahren dort zum
Beispiel, wo Sie „Spielkisten“
ausleihen können und wie Sie
sich am Projekt „Ferien-

betreuung für Kinder“ beteili-
gen können, Sie finden dort
eine Dienstvereinbarung über
Betreuungskosten, die wegen
angeordneter Überstunden
anfallen, und demnächst z.B.
auch eine Informationsbro-
schüre für Studierende und
Beschäftigte mit Kind.

Die Seiten werden inhaltlich
von den Frauenbeauftragten

und technisch von W. Dubow-
ski (Abt. DV) betreut.

Über das Internet-FORUM
zum Audit können Sie Ihre
Anregungen und Anmerkun-
gen zum Projekt zur Diskussi-
on stellen und für eigene Ide-
en werben.

Die Bibliothek

Neues aus der Bibliothek

Stellvertretend für die AG Bibliotheks-
datenverarbeitung (BDV) Christina

Schnell, Bibliothek

Wir über uns – Audit Familienfreundliche Hochschule

Sibylla Flügge, Frauenbeauftragte
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Anmerkungen zur Senatsvor-
lage SV 280

Gegenwärtig steht ein Vor-
schlag zur Reorganisierung
der Weiterbildung auf der
Agenda des Senats. Der Kern-
satz des Vorschlags lautet
„Die Fachbereiche haben die
primäre Zuständigkeit auf
dem Gebiet der externen
Weiterbildung“. Das passt
zwar gut in die hochschulpoli-
tische Diskussionslandschaft:
„Der autonome Fachbereich
regelt alle seine Angelegen-
heiten selbst!“, allerdings ist
die Zweckmäßigkeit des Vor-
schlags im Lichte der Erfah-
rungen an der FH Frankfurt
am Main und andernorts zu
prüfen.

Vorab: Die fachliche Kompe-
tenz für Weiterbildungsmaß-
nahmen tragen die Professo-
rinnen und Professoren, die
allesamt Mitglieder von Fach-
bereichen sind. Insoweit liegen
die fachlichen Zuständigkei-
ten – wie für Lehre und For-
schung – natürlich in den
Fachbereichen.

Im Folgenden geht es also um
die Frage, wie werden Weiter-
bildungsangebote am besten
entwickelt, verwirklicht, be-
gleitet, ausgewertet und
verstetigt (d.i. Management
und Administration).

Seit gut zehn Jahren sind an
der FH FFM Routinen erar-
beitet worden, nach denen
das Weiterbildungsengage-
ment sich mit hohen jährli-
chen Wachstumsraten ent-
wickelt hat und gegenwärtig
im Vergleich zu den anderen
hessischen Hochschulen nach
Umfang und Differenziertheit
an der Spitze steht.1 Danach
ist für das Zustandekommen,

die Durchführung und die Ab-
wicklung einer Weiterbil-
dungsmaßnahme folgender
Weg vorgesehen:

1. Ein oder mehrere Hoch-
schullehrer bekunden der
Abt. WB gegenüber die
Absicht, zu einem Thema
eine WB-Maßnahme anzu-
bieten.

2. WB versendet an diese/n
eine Check-Liste und ein
Kalkulationsblatt, um Be-
darf, Ziele, Inhalte, Um-
fang, Termine, Kosten und
Preise der Maßnahme zu
bestimmen.

3. In einem oder mehreren
gemeinsamen Termin(en)
werden die beiden Unter-
lagen abgearbeitet. Hier-
bei wird auch eine pro-
spektive Ablauforganisati-
on erstellt.

4. Die Ergebnisse aus Ziff. 3
werden in einer Gesprächs-
notiz festgehalten. Diese
wird der Hochschulleitung
zur Genehmigung und dem
jeweiligen Fachbereich zur
Kenntnis vorgelegt.

5. Nach Genehmigung folgt
die Ablauforganisation:

- Erstellung von Akquisiti-
onsmaterial (Faltblätter,
Info-Mappen, Inserate,
Web-Seiten etc.)

- Beschaffung von
Zielgruppenanschriften

- Sicherstellung von Räu-
men und Lehrtechnik

- Verträge mit Referenten
- Versand von Akquisitions-

material
- Erstellung von Lehr- und

Studienunterlagen
- Erledigung von Anfragen
- Bestätigung von Anmel-

dungen
- Einladungen
- Rechnungen
- Eröffnung der Veranstal-

tungen
- Begleitung der Veranstal-

tungen
- Bescheinigungen
- Bewirtung
- (ggfs. Prüfungs-

organisation)
- Erstellung von Zeugnissen/

Zertifikaten
- Maßnahmenevaluierung
- Abschlussveranstaltungen
- Teilnehmer-Nachbetreu-

ung

6. Abrechnung.

Sonderfall (Inhouse-Semina-
re) mit wachsender Bedeu-
tung:

7. Ein externer Auftraggeber
(Unternehmen, Verwal-
tung o.a.) fragt ein WB-
Thema nach.

8. Für die Thematik in Frage
kommende Hochschulleh-
rer werden von der Abt.
WB angesprochen.

9. Es folgen sinngemäß Ar-
beiten nach Ziff. 2, 3, 4, 5
u. 6.

10.Der Auftraggeber wird in
die Vorbereitung systema-
tisch einbezogen.

Ausgangspunkt einer Reorga-
nisationsdebatte sollten
zweckmäßigerweise Ist-Analy-
se und Defizitfeststellung
sein: „Was können wir besser
machen?“ und „Wie können
wir es besser machen?“, dieses
fehlt. Betrachtet man den o.g.
Geschäftsprozess, wird schnell
ersichtlich, dass viele Aufga-
ben zentral besser gelöst wer-
den können, Dezentralisie-
rung – erst recht bei Beibe-
haltung einer (Reserve)-zen-
trale - führt nicht zu einer
„Doppelstrategie“, sondern zu
Doppel- (bzw. Fünffach-)
strukturen, die keine Syner-
gien, aber einen großen perso-

Weiterbildung – wie aufstellen?
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nellen und sächlichen Res-
sourcenverbrauch und ein be-
achtliches Konfliktpotenzial
hervorbringen werden. Die
Vorstellung von der internen,
auch finanziell verregelten
Dienstleistungserbringung
verkennt die Größenordnung.
Arbeiten zu Bedarfsanalysen
und Weiterbildungsdidaktik, -
evaluation und AfterCourse-
Support brauchen Strukturen.
WB verwirklicht sich in ande-
ren Zeitfenstern als der regu-
läre Hochschulbetrieb. Stete
Außenkontakte sind konstitu-
tiv für das Zustandekommen
von WB-Maßnahmen. Poli-
tisch gewollte Vernetzung der
WB-Aktivitäten im Hoch-
schulbereich erfordert zentra-
le Repräsentanz. Die zentrale
Aufstellung einer Weiterbil-
dungseinrichtung verkürzt an
keiner einzigen Stelle Rechte
von einzelnen Mitgliedern
bzw. des gesamten Fachbe-
reichs, sondern erhöht die
Chancen der erfolgreichen
Umsetzung von WB-Vorha-
ben.

Der verschiedentlich geäußer-
ten Ansicht, die Weiterbil-
dung sei besonders „profita-
bel“ und könne staatlich aus-
gedünnte Fachbereichbudgets
auffüllen, muss entgegen ge-
halten werden: Der Hype der
späten Neunziger ist vorbei.
Die Weiterbildungsbranche

stöhnt, in den letzten zwei
Jahren sind 30 Prozent der
WB-Anbieter vom Markt ver-
schwunden, 60 Prozent der an-
gebotenen Maßnahmen kom-
men wegen zu geringer An-
meldezahlen nicht zustande.2

Der Wettbewerb im WB-Be-
reich wird – wie überall –
schärfer, große „Gewinne“
sind nicht zu machen. Wirt-
schaftliche Krisenzeiten gehen
also nicht spurlos an der Wei-
terbildung vorüber. Umso
wichtiger ist der Erhalt und
die Entwicklung eines hoch-
wertigen, verlässlichen,
berufs- und wirtschaftsnahen
Weiterbildungssektors. Hierin
sollte das Motiv einer Hoch-
schule für ihr Weiterbildungs-
engagement bestehen.

Aber nicht nur eine Reihe von
sachlich-inhaltlichen Gründen
sprechen für die zentrale Auf-
stellung der Weiterbildungs-
aktivitäten einer Hochschule,
sondern auch der berühmte
„Blick über den Zaun“: Von
den knapp 350 Hochschulen
(Universitäten und Fachhoch-
schulen) betätigen sich ca. 120
in größerem Maßstab im Be-
reich Weiterbildung. Alle or-
ganisieren ihr Weiterbildungs-
engagement über zentrale
Einrichtungen.3 Die drei
Hochschulen (FH Konstanz,
Uni Augsburg, FH Nürnberg),
die als „best practice-Beispie-

Klaus Knöss, Abteilung Weiterbildung

le“ 2004 hoch dotierte Preise
des Stifterbands der deutschen
Wissenschaft errungen haben,
stellen ihre Weiterbildungs-
aktivitäten in zentralen Ein-
richtungen auf.

Und schließlich: Die FH
Frankfurt am Main hat es sich
im Rahmen der großen Orga-
nisationsanalyse und -bera-
tung eine sechsstellige Summe
kosten lassen, um u.a. zu dem
Ergebnis zu kommen: „Die
Weiterbildungsmanagement-
und Weiterbildungsverwal-
tungs-Aufgaben sollten wei-
terhin in vollem Umfang zen-
tral … wahrgenommen wer-
den.“ 4

1. Wenn denn so eine „Wettbewerbs-
sentenz“ irgendeine tiefere Bedeu-
tung hätte!
2. Entgegen dem Branchentrend
(Luenendonk und Wuppertaler Kreis
berichten von Umsatzrückgängen
zwischen 20 und 50 Prozent) konnte
die Fachhochschule im Jahr 2004 ihr
Weiterbildungsangebot im Volumen
halten und in einigen spezifischen
Segmenten ausbauen.
3. Nach: Deutsche Gesellschaft für
wissenschaftliche Weiterbildung und
Fernstudium e.V. (DGWF)
siehe: http://www.mwf.nrw.de/
Studieren_in_NRW/Weiterbildung/
WeiterbildungHochschule/
4. Aus: Mummert+Partner,
Abschlussbericht, Hamburg 2000
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1. Einstellungen

Herr Dr. Martin Kappes
Professor
Fb 2: Informatik und Inge-
nieurwissenschaften
01.12.2004

Herr Kuno Schneider
Professor
Fb1:Architektur·Bauingeni-
eurwesen·Vermessungswesen
01.12.2004

Herr Dr. Gero Lipsmeier
Professor
Fb 4: Soziale Arbeit und Ge-
sundheit
23.12.2004

2. Ruhestand, Kündigung,
Versetzung, Vertragsablauf,
Sonstiges

Frau Gerlinde Vossköhler
Verwaltungsangestellte
Abt. für Studierende
31.12.2004

Frau Martina Nixdorf-Pohl
Lehrkraft für besondere Auf-
gaben
Fb 4: Soziale Arbeit und Ge-
sundheit
31.12.2004

Herr Günter Kaufmann-Ohl
Lehrkraft für besondere Auf-
gaben
Fb 4: Soziale Arbeit und Ge-
sundheit
28.02.2005
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Herr Klaus Emmler
Professor
Fb 1: Architektur·Bauingeni-
eurwesen·Vermessungswesen
28.02.2005

Herr Dr. Ernst Mayer
Professor
Fb 2: Informatik und Inge-
nieurwissenschaften
28.02.2005

Herr Rolf Kessler
Professor
Fb 3: Wirtschaft und Recht
28.02.2005

Herr John Nixon
Lehrkraft für besondere Auf-
gaben
Fb 3: Wirtschaft und Recht
28.02.2005

3. Jubiläen

Frau Anita Körber
Verwaltungsangestellte
Abteilung für Studierende
01.01.2005 (25 Jahre)

Herr Dr. Peter Schuhr
Professor
Fb 1: Architektur·Bauingeni-
eurwesen·Vermessungswesen
17.01.2005 (40 Jahre)

Herr Dr. Bernd Güsmann
Professor
Fb 2: Informatik und Inge-
nieurwissenschaften
01.02.2005 (25 Jahre)

Frau Dr. Irmgard Vogt
Professorin
Fb 4: Soziale Arbeit und Ge-
sundheit
01.02.2005 (25 Jahre)

Herr Matthias Leonhard
Professor
Fb 1: Architektur·Bauingeni-
eurwesen·Vermessungswesen
12.02.2005 (25 Jahre)

Herr Dr. Werner Bierau
Professor
Fb 2: Informatik und Inge-
nieurwissenschaften
01.04.2005 (25 Jahre)

Herr Manfred Karl
Professor
Fb 1: Architektur·Bauingeni-
eurwesen·Vermessungswesen
06.04.2005 (25 Jahre)

Feier zur Verabschiedung von Rolf Kessler,
Präsident a. D., der FH FFM

Die bei diesem Anlass gehal-
tene Rede von Rolf Kessler
finden Sie im Internet unter:

www.fh-frankfurt.de/Aktuel-
les/Publiklationen/Verab-
schiedung von Rolf Kessler,
Präsident a. D. (Redetext)

von rechts: Präsident Dr. Wolf Rieck,
Präsident a. D. Prof. Rolf Kessler und
der frühere Kanzler Peter Gussmann
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Zum 1. November 2004 hat
Ulrich Bösebeck die Projekt-
stelle Studienstrukturreform
angetreten, die dem Ge-
schäftsbereich der Vizepräsi-
dentin zugeordnet ist. Die
Stelle wurde für einen Zeit-
raum von drei Jahren neu ge-
schaffen, um die im Rahmen
des Bologna-Prozesses ange-
strebten Reformmaßnahmen
tatkräftig zu unterstützen. Ins-
besondere die Umstellung der
bisherigen Diplom-
studiengänge auf Bachelor-
und Masterstudiengänge bis
Ende WS 06/07 ist ein wichti-
ges Reformziel.

Seine wichtigsten Tätigkeits-
felder sind:
- Information und Beratung

zu Modularisierung,
ECTS, Diploma Supple-
ment, Akkreditierung

- Koordination und Abstim-
mung zwischen
Hochschulleitung,
Dekanaten, Fachreferaten
und Studierenden

- Erzielung von Synergie-
effekten und Controlling
der Leitlinien zur Studien-
strukturreform

Projektstelle Studienstrukturreform

Ulrich Bösebeck, Projektstelle
Studienstrukturreform

Bei Fragen und Problemen rund um die Studienstrukturreform
rufen Sie einfach an (Tel. 069/1533-3216) oder schicken Sie
eine E-Mail (boesebec@hsl.fh-frankfurt.de).

Für alle unerwartet ist Prof.
Dr. Berndt Kirchlechner am
9.12. 2004 im Alter von 64
Jahren gestorben. Er war über
20 Jahre lang zu gleichen Tei-
len an den Studiengängen So-
zialpädagogik und Sozialar-
beit, später dann unter dem
gemeinsamen Dach des Fach-
bereiches 4, für die Fachge-
biete empirische Sozialfor-
schung und Datenverarbei-
tung als Professor verantwort-
lich.

Nach dem Studium der Psy-
chologie und in vielen Jahren
in der Sozialforschung hatte
er sich, wie viele dieser ersten
Generation von Datenver-
arbeitern, selbständig in die
neue Materien eingearbeitet,
aber deshalb auch nie den
Kontakt zu den Inhalten ver-
loren. „Computer und Sozial-
arbeit“ war damals eine inno-
vative und für viele gewöh-
nungsbedürftige Kombinati-
on. Umso wichtiger war es,

dass dieses „heiße Eisen“ von
jemandem angefasst wurde,
dessen Motive und inhaltli-
chen Interessen an der Sozia-
len Arbeit unbestritten waren.
Es ist ihm deshalb auch rasch
gelungen, die Vorbehalte aus-
zuräumen und durch seine
Beiträge in der Lehre, aber
auch in der Entwicklung von
computergestützten Bera-
tungsprogrammen im Bereich
der Sozialhilfe diesen neuen
Medien zur gegenwärtigen
Anerkennung im Bereich von
Theorie und Praxis zu verhel-
fen. Ruhig und besonnen ging
er seinen Weg und zeigte sich
als Feindbild technikfeind-
licher Kritiker gänzlichst un-
geeignet.

Er war auch überregional in
dieser Hinsicht ein Pionier
und hat im Rahmen des Fach-
bereichstages darauf hinge-
wirkt, dass heute empirische
Sozialforschung und die Ar-
beit am Computer in der So-

zialen Arbeit eine Selbstver-
ständlichkeit ist. Die FH
Frankfurt am Main hatte da-
mals in der erst entstehenden
Scene einen guten Ruf. Dass
die Sozialfachbereiche mit
ihm zugleich einen kompeten-
ten Vertreter in den Arbeits-
gruppen der FH Frankfurt am
Main und fachkundige Unter-
stützung bei der CNW-Be-
rechnung und der Evaluation,
für die er auch Ansprechpart-
ner der anderen Fachbereiche
war, hatten, war ein erfreuli-
ches Nebenprodukt seines En-
gagements. Er hat damit auf
seine Weise daran mitgewirkt,
dass die Fachkulturen weniger
vorurteilsbeladen miteinander
umgehen konnten.

Prof. Kirchlechner war immer
bereit, sich in der Selbstver-
waltung zu engagieren. Man
konnte immer mit ihm rech-
nen und sich auf ihn verlassen.
Das ist mehr, als es so klingen
mag und zu erwarten war.

Prof. Dr. Berndt Kirchlechner gestorben
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Prof. Kirchlechner hatte
durchaus prononcierte Vor-
stellungen über die Lehre, die
Prüfungsfragen und über-
haupt über das Verhältnis der
Menschen an einer Hochschu-
le zueinander, die nicht von
allen geteilt wurden. Er scheu-
te deshalb auch nicht vor Aus-
einandersetzungen zurück und
akzeptierte auch, in eine Min-
derheitenposition zu geraten.
Er war nicht glücklich dar-
über, er hatte keine eigenstän-
dige Lust am Streit. Er blieb
deshalb immer versöhnlich
und kollegial, stellte sich wei-
terhin für gemeinsame Aufga-
ben zur Verfügung und rea-
gierte zunehmend auch mit
verschmitztem Humor auf die
Kontroversen. „Der Fisch
stinkt vom Kopf her“ war sein
Lieblingssatz, wenn es Klagen
im und über die Fachbereiche
gab und Selbstkritik war für
ihn die Voraussetzung dafür,
andere zu kritisieren und et-
was abzuverlangen. Man sah
ihn selten wütend, auch wenn
er Anlass dazu gehabt hätte
und er hatte stets Verständnis
auch für die, die ihn nicht ver-
standen oder verstehen woll-

ten. Er tat sich schwer, auf
Menschen offensiv zuzugehen,
um so herzlicher hat er alle
seine Kontakte und Beziehun-
gen gestaltet.

Bis zuletzt, auch nach seinem
Ausscheiden aus der Fach-
hochschule  Frankfurt am
Main, war er zur Unterstüt-
zung bereit und beteiligte sich
an Forschungsprojekten.

Neben der FH FFM galt sein
Interesse und Engagement zu-
nächst der Situation von Kin-
dern in Frankfurt und er ge-
hörte zu den Gründern des
„Tatzelwurmes“. Später war er
bei den Grünen auf kommu-
nalpolitischer Ebene aktiv
und sozialpolitisch im Bereich
der Jugendarbeit. Auch dies
immer in bedächtiger und ab-
wägender Art und Weise ohne
sich von tagespolitischer Hek-
tik und den üblichen Motiva-
tionsschwankungen anstecken
oder abschrecken zu lassen.
Wer ihn näher kannte, wusste
um die emotionale Basis sei-
ner Aktivitäten, die unter sei-
ner sachlichen und auch
pflichtbewussten Arbeit leicht

verborgen blieb. Er drängte
sich nie in den Vordergrund
und stellte sich immer eher in
den Dienst der Sache. Er wur-
de deshalb nicht immer als das
gewürdigt, was er immer war:
kompetent und zuverlässig
und mit diesen Eigenschaften
fast immer unverzichtbar.

Ich persönlich verliere mit
Berndt einen alten und sehr
guten Freund. Wir haben viele
gemeinsame Erfahrungen ge-
macht, politisch, persönlich
und wissenschaftlich-beruf-
lich. In meinen Funktionen in
der FH war er mir eine kriti-
sche, aber immer verlässliche
Unterstützung, als Freund
trotz vieler inhaltlicher Kon-
troversen ein unverzichtbarer
Partner in klärenden Gesprä-
chen in einer Atmosphäre
wechselseitiger Zuneigung. Er
hatte noch viele Pläne, er „in-
vestierte“ noch in seine Zu-
kunft. Sein Tod kam plötzlich
und überraschend. Wir wer-
den noch einige Zeit brau-
chen, um wirklich zu erfassen,
dass es ihn nicht mehr gibt.

Prof. Dr. Johann Schneider, Fb 4

Für die meisten Arbeiter und
Angestellten im Öffentlichen
Dienst ist das für sie geltende
Tarifwerk (BAT), und dabei
insbesondere der Teil in dem
die Höhe der Bezahlung für
ihre Arbeitsleistung geregelt
ist, ein Buch mit sieben Sie-
geln. In den vergangenen 1 1/2
Jahren ist das sowieso bereits
unübersichtliche Geflecht von
Tarifregelungen, insbesondere
für die Beschäftigten des Lan-
des Hessen, auf dem Weg ins
chaotische abgedriftet. Der ei-
gentliche Sinn von Tarifver-
trägen, vergleichbare Vergü-
tungsstandards zu schaffen,

die nicht der Willkür einzel-
vertraglicher Vereinbarungen
unterliegen, wird durch die
Salami-Taktik der öffentlichen
Arbeitgeber mehr und mehr
ausgehöhlt.

Dieser Artikel ist der Ver-
such, einen Status Quo der
Tarifbedingungen für die Be-
schäftigten des Landes Hessen
(betrifft ca. 60.000 Arbeiter
und Angestellte im mittelba-
ren und unmittelbaren Lan-
desdienst) darzustellen und
sowie das Anfang Februar
2005 erzielte Verhandlungser-
gebnis für die anderen Berei-

che des Öffentlichen Dienstes,
Bund und Kommunen, wie-
derzugeben und zu bewerten.
Gleichwohl muss klar sein,
dass über die weitere Entwick-
lung in Hessen nur spekuliert
werden kann. Selbst wenn die
Tarifgemeinschaft der Länder
(TdL) Teile des Tarifabschlus-
ses zwischen Ver.di, Bund und
Kommunen übernehmen soll-
te, heißt dies für Hessen erst-
mal gar nichts.

Status Quo:

1. Für die Tarifbereiche Land
und Bund wurden zum 30.

Personalrat: Tarifentwicklung im Öffentlichen Dienst in Hessen
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Juni 2003 bzw. zum 31.Juli
2003 die Zuwendungs-
tarifverträge („Weihnachts“-
und Urlaubsgeld) durch die
Arbeitgeber gekündigt. In
Hessen hat daraufhin das Hes-
sische Ministerium des Innern
und für Sport (HMIuS) per
Erlass vom 8. Juni 2003 be-
stimmt, dass für ab diesen Da-
tum Beschäftigte bzw. für Be-
schäftigte deren arbeits-
vertraglicher Status sich än-
dert, folgende Nebenabrede in
die Arbeitsverträge aufge-
nommen wird: „Die gekündig-
ten Tarifverträge... werden bis
zum Zeitpunkt einer neuen
Vereinbarung mit der Maßga-
be angewendet, dass für die
Höhe der Zuwendung der ta-
rifliche Bemessungssatz, höch-
stens aber derjenige Bemes-
sungssatz zu Grunde gelegt
wird, der für vergleichbare
Beamtinnen und Beamte des
Landes maßgebend ist und
Urlaubsgeld nur dann gezahlt
wird, wenn und soweit ver-
gleichbare Beamtinnen und
Beamte ebenfalls ein Urlaubs
erhalten.“

Faktisch bedeutet dies für die-
sen Personenkreis eine Kür-
zung des Weihnachtsgeldes um
ca. 25 % und die Abschaffung
des Urlaubsgeldes ab einer
Vergütungsgruppe oberhalb
Vc BAT.

Über die Rechtmäßigkeit die-
ser Erlasse und personalver-
tretungsrechtliche Mitbestim-
mungsverfahren in dieser Fra-
ge ist letztinstanzlich noch
nicht entschieden, diverse
Widerspruchsverfahren sind
anhängig.

2. Mit Wirkung zum 1. Mai
2004 hat die Tarifgemein-
schaft deutscher Länder
(TdL) die Arbeitszeitvor-
schriften im BAT und MTArb
für den Tarifbereich West ge-
kündigt. Einen Monat zuvor,
mit Wirkung zum 1. April

2004, ist Hessen aus diesem
Arbeitgeberverband ausgetre-
ten. Trotz dieses Austrittes
gelten die tarifrechtlichen Re-
gelungen des BAT/MTArb
weiter, die gekündigten Tarif-
bestimmungen unterliegen
der Nachwirkung nach § 4
Abs.5 Tarifvertragsgesetz
(TVG). Dies trifft zumindest
für die Arbeitnehmerinnen
und Arbeitnehmer zu für die
eine Tarifbindung besteht.

Wiederum per Erlass wurden
sodann neue Arbeitszeitbedin-
gungen bei Neueinstellungen,
Statusänderungen (insbeson-
dere Wechsel vom Arbeiter-
ins Angestelltenverhältnis),
Übernahme von Auszubilden-
den, Höhergruppierung wegen
Übertragung höherwertiger
Tätigkeiten sowie Verlänge-
rung befristeter Arbeitsver-
hältnisse verordnet. Folgender
Zusatz wird seit August 2004
in den betroffenen Arbeits-
verträgen aufgenommen:

„Die gekündigten §§ 15 bis 17
BAT und die Sonderregelun-
gen hierzu gelten bis zum
Zeitpunkt einer neuen Ver-
einbarung mit der Maßgabe,
dass als durchschnittliche wö-
chentliche Arbeitszeit im Sin-
ne des § 15 Abs. 1 Satz 1 BAT
diejenige Wochenarbeitszeit
gilt, die für vergleichbare Be-
amtinnen und Beamten des
Landes Hessen jeweils maßge-
bend ist.“ (Analoge Vereinba-
rungen gelten auch für die
Gruppe der Arbeiterinnen
und Arbeiter: der Verf.)

Fortan galten und gelten in
Hessen sehr unterschiedliche
Arbeitsbedingungen nicht nur
zwischen Beamten, Arbeitern
und Angestellten sondern
auch innerhalb der Gruppe
der Arbeiter und Angestell-
ten. Wie unter Punkt 1 sind
noch Verwaltungsgerichts-
verfahren anhängig.

3. Zum 31.1.2005 endete die
Laufzeit des bis dahin gelten-
den Lohn- und Gehaltstarif-
vertrags für den gesamten öf-
fentlichen Dienst, gekündigt
wurde er von beiden Tarif-
partnern im Vorfeld aller-
dings nicht. Bund und Kom-
munen haben mittlerweile ei-
nen neuen Vertrag abgeschlos-
sen; näheres dazu weiter un-
ten. Die hessische Landesre-
gierung hat bereits Ende 2003
erklärt, ohne die Verlänge-
rung der Arbeitszeit für Ar-
beiter und Angestellte auf 42
Stunden in der Woche über
die Höhe von Löhnen und Ge-
hältern nicht verhandeln zu
wollen. Wiederholt hat sie
diese Position im vergangenen
Jahr mehrfach und auch nach
dem von Ver.di, Bund und
Kommunen erzielten
Abschluss bekräftigt, keinen
neuen Verhandlungsspielraum
zu sehen.

Das neue Tarifwerk für Bund
und Kommunen

Schenkt man den Erklärungen
der Verhandlungsführer Glau-
ben und analysiert die in Pres-
se, Funk und Fernsehen er-
folgten Kommentare zum
neuen Tarifwerk, gewinnt man
den Eindruck eines revolutio-
nären Jahrhundertwerkes,
welches die Situation der Be-
schäftigten im öffentlichen
Dienst aber auch die Position
der Arbeitgeber entscheidend
verbessert. Im Einzelnen wur-
de vereinbart:

1. Die neuen Entgelttabellen
bestehen aus 15 Gruppen
und gelten für Arbeiter
und Angestellte gleicher-
maßen. Innerhalb dieser
Gruppen bestehen sechs so
genannte Entwicklungsstu-
fen. Stufensprünge erfol-
gen zu Beginn in einem
kürzeren Zeitraum (1.
Sprung nach einem Jahr)
und verlangsamen sich zum
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Ende. Künftig entfallen
alle Orts- und Sozialzu-
schläge sowie die allgemei-
ne Zulage.

2. Leistungsabhängige Stu-
fenaufstiege: Eine Verkür-
zung der Stufenaufstiege
wird an überdurchschnitt-
liche Leistungen geknüpft.
Im Gegenzug ist bei
schlechten Leistungen eine
Zeitverlängerung möglich.

3. Drei Einmalzahlungen in
Höhe von 300 Euro für die
Jahre 2005, 2006, 2007

4. Ab 2007 wird es leistungs-
abhängige Bezahlungs-
bestandteile geben, die ne-
ben das Monatsentgelt tre-
ten. Als Zielgröße ist ein
Volumen von 8% der
Entgeltsumme der Tarif-
beschäftigten des jeweili-
gen Arbeitgebers geplant.

5. Zuwendung („Weihnachts-
geld“) und Urlaubsgeld
werden zu einer Jahres-
sonderzahlung zusammen-
gefasst. Für 2005 und 2006
auf der bisherigen Grund-
lage, ab 2007 sozial gestaf-
felt nach Entgeltgruppen
(1 bis 8 90%, 9 bis 12
80%, 13 bis 15 60%).

6. Die Arbeitszeit beträgt 39
Std./Woche für die Be-
schäftigten des Bundes. Bis
zu 40 Std./ Woche können
auf Landesbezirksebene
für kommunlae Beschäf-
tigte vereinbart werden

7. Die Entgeltfortzahlung im
Krankheitsfall wird auf bis
zu 39 Wochen verlängert.

8. Eine Meistbegünstigungs-
klausel: Sollte in einem
der Bundesländer zwischen
Ver.di und dem jeweiligen
Land ein Tarifvertrag un-
terzeichnet werden, der –
etwa bei den Wochen-

arbeitszeiten- für die Ar-
beitgeber günstigere Be-
dingungen enthält (sprich
beispielsweise eine längere
Arbeitszeit als 40 Std./Wo-
che vereinbart wird) haben
die Arbeitgeber (Bund und
Kommunen) das Recht
diese Bedingungen für sich
ohne Nachverhandlungen
zu übernehmen.

9. Die Regelungen zur Un-
kündbarkeit nach langer
Dienstzugehörigkeit sowie
zu Arbeitsverträgen mit
sachlichen Befristungs-
grund (SR 2y) bleiben be-
stehen.

10.Eine Laufzeit von 35 Mo-
naten

Viele Details, die in den ver-
gangenen zwei Jahren in Zu-
sammenhang mit der Moder-
nisierung des Tarifrechts zwi-
schen Ver.di und den Arbeit-
gebern verhandelt wurden,
zum Beispiel Methoden und
Kriterien für die Zuordnung
in die jeweilige Entgeltgrup-
pe, sind noch nicht zu Ende
gebracht und sollen bis 15.
September 2005 abschlussreif
sein. Für Betrachtungen hier-
zu eignet sich dieser Artikel
nicht.

Bewertung der Situation

Betrachtet man das Tarif-
ergebnis als Tor in eine neue
Zeit, ergibt sich rasch ein wi-
dersprüchliches Bild. Positiv
zu bewerten ist zweifelsohne
die Zusammenführung von
Löhnen und Gehältern, das
Ende der unterschiedlichen
Behandlung Arbeitern und
Angestellten. Keine Illusionen
sollten allerdings bezüglich
des Bezahlungsniveaus vorher/
nachher bestehen. Sicher, es
wird so genannte Überlei-
tungsregelungen geben, die
bei dem Übergang vom alten
ins neue System den durch

Wegfall von Zuschlägen entste-
henden Schmerzfaktor für be-
reits Beschäftigte kompensie-
ren, sowie eine Besitzstands-
wahrung des jetzigen Bezah-
lungsniveaus garantieren.

Vergleicht man bestehende
mit zukünftigen Vergütungs-
strukturen werden neu einge-
stellte Kolleginnen und Kolle-
gen die Segnungen des neuen
Vergütungssystems jedoch
nicht sofort oder auch gar
nicht zu spüren bekommen.
Die Wandlung geschieht näm-
lich getreu nach dem Motto:
Erst gebt ihr mal was ab, um
sodann das was ihr abgegeben
habt über irgendwie geartete
Leistungszulagen wieder
zurückzuverdienen – die W-
Besoldung lässt grüßen.

Einstiegsgehälter sind gegen-
über der Vergangenheit leicht
angehoben, gelten jedoch
ohne irgendeinen Bezug zum
Alter des/der Einsteigers/in in
den öffentlichen Dienst, „Äl-
tere“ (gemeint sind Kollegin-
nen und Kollegen, die das bi-
blische Alter von sagen wir
mal 40 Jahren bereits über-
schritten haben) sind damit
klar im Nachteil. Aber die In-
tension war ja auch eine ande-
re: Die Beschäftigung Jünge-
rer sollte gefördert werden.

Was die Einführung und da-
mit die Kriterien für die Ver-
gabe von leistungsabhängigen
Gehaltsbestandteilen angeht,
wird dies für alle Beteiligten
noch eine große Herausforde-
rung oder gar Belastung dar-
stellen. Ob es hinterher ge-
rechter im Arbeitsleben zu-
geht - wir werden sehen.

Bei der Jahressonderzahlung
(Ex-Weihnachts- und Ur-
laubsgeld) scheint es erstmals
gelungen eine einigermaßen
deutliche soziale Staffelung zu
erreichen, über das Niveau
lässt sich sicherlich streiten.
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Als Tribut an das Trommel-
feuer von Wirtschaftsverbän-
den und Medien und als Nie-
derlage für die Interessen von
Arbeitnehmerinnen und Ar-
beitnehmer ist die Verlänge-
rung der Arbeitszeiten, der
Einstieg in die 39 bzw. 40
Stunden-Woche, zu werten.
Die Signale, die von diesem
Einstieg in längere Arbeits-
zeiten ausgehen, werden Lang-
zeitwirkung entfalten: Mehr
Arbeitslose, sinkende Real-
löhne, Familienfreundlichkeit
passé...

Dass man mittlerweile das
Wort Lohnerhöhung nicht
mehr - ohne dabei ein gesamt-
gesellschaftlich gesehen
schlechtes Gewissen zu haben
– in den Mund nehmen darf,
auch dafür wurde Sorge getra-

gen: Es werden nur noch jähr-
liche Einmalzahlungen ausge-
schüttet – nicht zu verwech-
seln mit tabellenwirksamen
Gehaltserhöhungen, die dann
auch etwas für die Altersver-
sorgung bringen.

Damit wir uns nicht falsch
verstehen: Der Tarifabschluss
im öffentlichen Dienst im Be-
reich Bund und Kommunen
mag für viele von uns einen
vermeintlichen Weg in die
richtige Richtung, den Pfad in
das soziale Gruselkabinett des
Neokapitalismus beschreiben.
Er geht dennoch in Hessen
unserem Arbeitgeber, der hes-
sischen Landesregierung, be-
reits zu weit. Selbst das Ni-
veau dieses Ergebnisses, das
aus Arbeitnehmersicht viele
Hypotheken für die Zukunft

enthält, muss perverserweise
von uns noch erstritten wer-
den. Angesichts der bisherigen
Beteiligung an Aktivitäten ge-
gen die Angriffe auf Tarif-
standards von Koch und Kon-
sorten, lässt dies nichts Gutes
erahnen. Doch sollten wir’s
tatsächlich vermasseln und uns
einen noch schlechteren
Abschluss aufdrücken lassen,
gibt es wenigstens noch ein
Gratispräsent: die Kollegin-
nen und Kollegen bei Bund
und Kommunen werden uns
ihre Solidarität dank „Meist-
begünstigungsklausel“ auf be-
sonders herzliche Weise spü-
ren lassen.

Ziehen wir uns also warm an.

Stephan Schreck, Personalrat

Neu ins Programm aufgenom-
men haben wir die Wett-
kampfgruppe „Fighting fit“
im Kickbox-Aerobic, Tanz-
workshops in Disco Fox, Kur-
se im Hochseilgarten „Wild-
park/Alte Fasanerie“ bei Ha-
nau sowie einen wöchentlichen
Kurs „Progressive Muskelent-
spannung“.

Kickbox-Aerobic, Wettkampf-
gruppe „Fighting fit“

Dienstags 16 bis 17 Uhr (Be-
ginn: 5. April 2005)
Mit Vize-Worldcup-Siegerin
Julin Schaefer
Ort : FH-Sporthalle, Gebäu-
de 10, Gleimstraße 3

Wochenend-Workshops
Disco Fox
mit Oana Fulger und Benja-
min Kölbel
AnfängerInnen: Samstag,
16. April 2005 14 bis 18 Uhr

An diesem Tag lernt ihr
Grundschritte und einfache
Figuren. Vorkenntnisse wer-
den nicht vorausgesetzt; nach
dem Workshop aber könnt ihr
euch ohne Bedenken in der
Disco sehen lassen.

Fortgeschrittene: Sonntag,
17. April 2005 13 bis 17 Uhr
Für alle, die sich fit im Disco-
fox fühlen oder fit werden
wollen, gibt’s anspruchsvolle
Figuren. Wir gehen auf jedes
Niveau ein und Wünsche sind
willkommen.

Teilnehmerzahl : mindestens
vier, maximal 15 Paare
Ort : Aula „Bau“ in Gebäude
1, 1. Stock, Nibelungenplatz 1
Anmeldung : Im Sportbüro ab
21. März 2005

Großveranstaltungen unter
Beteiligung von FH-Athleten
bzw. FH-Mannschaften
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3.-5. Juni 2005 Deutsche FH-
Meisterschaften Volleyball
Damen und Herren in Leipzig

Juni 2005 adh-Pokalrunde/
Nationalfinale Handball Her-
ren in Ulm

Juni 2005 Deutsche FH-Mei-
sterschaften Fußball Herren
in Remagen

1./2. Oktober 2005 16. Inter-
nationales Basketball-Mixed-
Turnier der FH Frankfurt am
Main

November 2005 Deutsche
FH-Meisterschaften Basket-
ball Herren in Hamburg

14. Januar 2006 Karate-Lehr-
gang mit Shotokan-Karate-
Weltmeisterin Schahrzad
Mansouri an der FH Frank-
furt am Main

Hochschulsport-News
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Für die Teams im Basketball,
Fußball, Handball und Volley-
ball (auch Damen !!!) suchen
wir dringend noch begnadete,
ambitionierte Spielerinnen
und Spieler, die mit uns auf
eine der oben genannten Mei-
sterschaft fahren wollen, um
vielleicht mal wieder einen

Meistertitel nach Frankfurt zu
holen. Vor allem auch unser 5-
facher Deutscher FH-Meister,
das Basketball-Team der Män-
ner, sucht nach dem enttäu-
schenden 12. Platz im Dezem-
ber 2004 in Magdeburg hän-
deringend nach guten Vereins-
spielern für die Fahrt nach

Hamburg. Wer Lust hat, Ende
des Jahres in Hamburg dabei
zu sein, sollte sich möglichst
schnell im Sportbüro bei
Mathias Schmidt-Hansberg
melden.

Mathias Schmidt-Hansberg,
Hochschulsport

Drachenfliegen im französi-
schen Zentralmassiv unter der
Leitung von Ruth und Jürgen
Dewess im Drachenflugzen-
trum Millau
Internet: www.cabrieres.net
E-Mail:
cabrieres@wanadoo.fr

Kurstermine:
Kurs I 16. Juli - 30. Juli 2005
Kurs II 30. Juli - 13. Au-
gust 2005
Kurs III 13. August - 27.
August 2005
Kurs IV 27. August. - 10.
September 2005
Kurs V 17. September –
01. Oktober 2004

Kursgebühr:
432 EUR für Studierende,
450 EUR für FH-Bedienste-
te, 530 EUR für Gäste für 14
Übernachtungen, ein Abend-
essen, ein Frühstück, 13 Tage
Kurs einschl. Ausrüstung

Gleitschirmfliegen an der
Ronneburg bei der
Gleitschirmschule Hot Sport

Kurstermine:
Kurs I: 1. - 21. Juli 2005
Kurs II: 20. - 23. August 2005

Kursgebühr: 198 EUR für
Studierende, 295 EUR für
Berufstätige für Schulung,
Theoriematerial, Übernach-

tungen im Schulungszelt,
komplette Ausrüstung und
Bustransfer

Kletterkurse in der Rhön bzw.
in der Fränkischen Schweiz
von Tomas Klingenberg

Kletterkurse für
AnfängerInnen (I) und Fort-
geschrittene (II).

Termine:
AnfängerInnen (I) Sa./So. 11./
12. Juni 2005
Fortgeschrittene (II) Sa. /So.
18./19. Juni 2005
Kursgebühr für Studierende:
30 EUR (Kurs I), 40 EUR
(Kurs II),
für Berufstätige: 40 EUR
(Kurs I), 50 EUR (Kurs II)
für Unterricht und Material.

Kurs III: Klettern in Süd-
frankreich unter der Leitung
von Farid Islami

Kurstermin:
21. - 29. Mai 2005
Kursgebühr: 240 EUR Stu-
dierende, 300 EUR Berufstä-
tige für Fahrt, Unterricht,
Ausrüstung, Übernachtung,
Infos bei Farid, Tel. 069/
95932681

Kurs IV: Sportklettern in der
fränkischen Schweiz von Farid
Islami

Kletterkurse für AnfängerIn-
nen und Fortgeschrittene.

Kurstermin: 07.- 14. August
2005
Kursgebühr: 170 EUR für
Studierende, 210 EUR für
Nichtstudierende (Unterricht,
Ausrüstung, Übernachtung)

Kurse V/VI: Hochseilgarten,
bei Hanau
Termine:
So. 29. Mai 2005 von 9 bis 13
Uhr ( Kurs V.)
So. 19. Juni 2005 von 9 bis 13
Uhr (Kurs VI.)
Kursgebühr 30 EUR für Stu-
dierende, 40 EUR für Nicht-
studierende
Internet: www.gauditours.de

Segelfliegen bei der Akaflieg
(Akademische Fliegergruppe
der J.W. Goethe-Universität-
Frankfurt)
http://www.akaflieg-
frankfurt.de

Kurs I: 1.-12. August 2005
Kurs II: 15.–26. August 2005
Kursgebühr: 330 EUR für 50
Windenstarts und Unterkunft

Highlight des Sommers:
Der Segeltörn des
Hochschulsports der Fach-
hochschule Frankfurt am
Main!

Segeltörn auf dem Ijssel- und
Wattenmeer in Holland mit
Mathias Schmidt-Hansberg

Termin: 17.-24. Juli 2005

Outdoor-Sportangebote des Hochschulsports
Angebote in alphabetischer
Reihenfolge:
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Ein schöner FH-Ball zum
Semesterabschluss

Gebühr: 185 EUR für Studie-
rende und 245 EUR für Be-
rufstätige für Bootsmiete mit
zwei Skippern, sieben Über-
nachtungen an Bord, Hafen-
und Schleusengelder, Reise-
leitung zuzüglich 120 EUR
für Hin- und Rückfahrt und
„Vollpension“

Sportbootführerschein Bin-
nen unter Segel und Motor
bei der Segelschule Skipper in
Niendorf/Ostsee/Schleswig-
Holstein

Termin: 14.–27. August 2005

Kursgebühr: 150 EUR für
Studierende, 180 EUR für
Berufstätige für Theorie- und
Praxisunterricht, 69 EUR
Prüfungsgebühr, 10 EUR
ärztliches Attest, 30 EUR pro
Tag Unterkunft/Vollverpfle-
gung zuzgl. An- und Abreise.

Segeln mit dem Catamaran
Einsteigerkurs mit Erwerb
des Grundscheins bei der Se-
gelschule Skipper in Niendorf
/Ostsee/Schleswig-Holstein

Kurs I 14.–20. Juli 2005
Kurs II 21.-27. Juli 2005

Kursgebühr: 130 EUR für
Studierende, 155 EUR für
Nichtstudierende (Theorie
und Praxisunterricht), 25
EUR Prüfungsgebühr, 30
EUR pro Tag für Unterkunft/
Vollverpflegung, zuzgl. An-
und Abreise.

Tauchen unter der Leitung
von Matthias Heinrich
Tauchkurse für Anfängerin-
nen/Anfänger

Termin (Theorie): 25. Mai.-6.
Juli 2005, Drei Schwimmbad-
tauchgänge Samstags

Kursgebühr: 115 EUR für
Studierende, 140 EUR für
Berufstätige für Unterricht,
Ausleihe der Tauchausrüstung
gegen Pfand (Schnorchelaus-
rüstung muss mitgebracht
werden), Schwimmbad-
benutzung

Tennis für AnfängerInnen und
schwach Fortgeschrittene un-
ter der Leitung von Andreas
Wimmers, Tenniszentrum
Klüh, Im Uhrig 29, Frankfurt-
Eschersheim, Nähe Freibad

Zehn Übungsstunden (je 60
Min.) in Kleingruppen im
Zeitraum Mai-Juli (19.-28.
KW)

Kursgebühr: 75 EUR für Stu-
dierende, 95 EUR für Berufs-
tätige für Unterricht inkl.
Platzmiete.

Mathias Schmidt-Hansberg,
Hochschulsport

Die größte Enttäuschung des
Wintersemesters war die In-
formation, dass es zum
Abschluss des WS 04/05 kei-
nen FH-Ball geben würde.
Die schönste Nachricht des
Wintersmesters war die E-
Mail des Sportbüros, dass es
doch einen FH-Ball geben
würde, den diesmal Kira Ka-
stell mit Unterstützung der
Formation der FH FFM und
aus Tanzkursen der FH FFM
in eigener Regie durchführen
wolle. Dafür geht unser herz-
licher Dank an Kira Kastell.
Ebenso freuen wir uns, dass
die Vizepräsidentin diesen
Ball mit einer Bürgschaft un-
terstützt hat. Die Vorfreude
bei uns war groß, denn die
letzten Bälle waren unterhal-

tend und entspannend, nach-
dem die letzten Klausuren des
Wintersemesters geschrieben
und die letzten Besprechun-
gen beendet waren.

Aus dem Kreise der Informa-
tiker haben 16 Paare den Ball
besucht: Professoren, Ehema-
lige und Freunde der Informa-
tik. Über diesen Kreis konn-
ten wir in der Vergangenheit
Lehrbeauftragte gewinnen,
die mit viel Erfolg in der In-
formatik tätig sind, und wir
werden auch bei der Beschaf-
fung von Praktikumsplätzen
unterstützt. Der Ball ist damit
eine schöne Gelegenheit zur
Kontaktpflege. Mit der Vor-
sitzenden des Fördervereins,
Dagmar Bollin-Flade, fanden
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wir uns in guter Gesellschaft.
Dies zeigte, dass der Ball auch
über die Studentenschaft und
Professorenschaft hinaus Re-
sonanz fand. Wir sind aber der
Meinung, dass die Resonanz
ruhig größer sein könnte, ins-
besondere auch bei den
MitarbeiterInnen und bei den
ProfessorInnen.

Der äußere Rahmen war dies-
mal im Eingangsbereich etwas
kleiner, dafür vielleicht insge-
samt familiärer, denn wir
fühlten uns zum Kreise derer
gehörig, die hoffen, dass dies
nicht der letzte FH-Ball war,
und wir wussten eben, dass
dieser Ball keine Selbstver-
ständlichkeit war. Für die Paa-
re aus dem Kreis der Informa-
tiker war dies ein wunderschö-
ner Abend und die drei Kolle-
gen, welche diesmal verhin-
dert waren, wollen beim näch-
sten Mal auch wieder dabei
sein.

Für alle aus der FH Frankfurt
am Main, die schon immer
zum FH-Ball kommen woll-
ten, aber keine Turniertänzer
sind, sei angemerkt, dass Tur-
niertänzer nur in der Show
auftreten. Alle anderen Paare
sind Fun-Tänzer, die mal mehr
Schritte können oder sich mal
im Grundschritt im Kreis dre-
hen und vor allem viel Spaß
dabei haben. Und wenn die
Turnierpaare auch bei frühe-
ren Bällen mit uns getanzt ha-
ben, brauchten sie nicht mehr
Platz als alle anderen auch.
Der FH-Ball bietet in der mit
einfachen Mitteln gemütlich
geschmückten Sporthalle viel
Platz zum Tanzen, gerade auch
im Vergleich mit anderen Bäl-
len. Wer sich hier mit großen
Schritten beim Foxtrott und
Walzer bewegt, kann außen
herum tanzen, dies erfolgt tra-
ditionsgemäß gegen den Uhr-
zeigersinn. Wer kleine Schrit-
te macht, geht in den mittle-
ren Bereich, dann kommt man

sich nicht ins Gehege. Bei
Tänzen wie Rumba bewegt
man sich auf einem Ball ohne-
hin auf einer kleineren Flä-
che, hier nutzen nur Turnier-
paare bei ihrer Showeinlage
die ganze Tanzfläche aus. Es
kann sich also jeder, der Freu-
de an Bewegung zur Musik
hat, beim FH-Ball vergnügen.

Die erste Showeinlage dieses
FH-Balls zeigte die Formati-
on der FHFrankfurt am Main.
Die Formation wurde 1995
gegründet, um für den ersten
Winterball der Tänzer der
FHFrankfurt am Main im Ja-
nuar 1996 neben einem
Rock´n´Roll-Paar eine weite-
re Showeinlage präsentieren
zu können. Wie auch auf dem
Ball des Jahres 2004 stand für
den Ball 2005 Latein zur
Schlussmusik des Musicals Mi-
ami Nights auf dem Pro-
gramm, diesmal in leicht ver-
änderter Choreografie, die
Kira Kastells Handschrift
trug. In die Lateinshow dräng-
te sich als Bestandteil der
Choreografie ein anderes Paar
aus dem Kreise der FH-Tän-
zer und wollte die Formation
zu einem Tango überreden, al-
lerdings ohne Erfolg.  Gegen-
über dem letzten Jahr musste
die Besetzung der FH-Forma-
tion leicht verändert werden.
Dieses Problem stellt sich, be-
dingt durch die relativ kurze
Studiendauer an der FH, fast
in jedem Jahr, denn nicht je-
der hält, wie Kira Kastell, der
Hochschule nach dem
Studienabschluss die Treue.
Die Formationen setzten sich
zusammen aus puren Anfän-
gern bis hin zu Tänzern mit
jahrelanger Erfahrung, die
sich oft nur wenige Wochen
vor dem Auftritt zusammen
finden und zeigen, was man als
Hobbytänzer Schönes errei-
chen kann.

In der zweiten Showeinlage sa-
hen wir das Turnierpaar Alex-

andra Berg und Harald Gün-
ther. Alexandra Berg ist Di-
plomingenieurin im Chemie-
anlagenbau und hat an der
FHFrankfurt am Main Ver-
fahrenstechnik studiert. Der
Ballauftritt war ganz sicher
eine Werbung für den Studi-
engang.

Für Fun-Tänzer ist der Auf-
tritt von Turnierpaaren im-
mer die Gelegenheit etwas ab-
zugucken: wie ist die Armhal-
tung, wie die Körperhaltung.
Natürlich ahnt man auch, wie
viel Übung das Können eines
Turnierpaares erfordert.
Alexandra Berg tanzt seit
1986 und trainiert seit Ende
2001 mit ihrem jetzigen Tanz-
partner Harald Günther zu-
sammen. Im Jahre 2004 stan-
den sie bei den Deutschen
Meisterschaften im Halbfina-
le und bei den Hessischen
Meisterschaften im Finale.
2003 tanzten sie bei ISDF-
Weltranglistenturnieren in
Gießen auf Platz 8 und in Lu-
xemburg auf Platz 7.

In der Mitternachtsshow sa-
hen wir Orientalischen Tanz,
dargeboten von Melanie Mei-
er. Im Gegensatz zum Tanz
hat der Name Meier wenig
orientalisches an sich, aber!:
Melanie Meier tanzt seit fast
zehn Jahren und beendet im
März 2005 eine Ausbildung
zur Dozentin für Orientali-
sche Tänze an einer der füh-
renden deutschen Schulen für
Orientalischen Tanz. An der
FHFrankfurt am Main unter-
richtet sie diesen Tanz seit
1999.

Der erste Teil der
Showeinlage war der Tanz mit
dem Isisschleier. Wie Melanie
Meier uns sagte, gehört dieser
Tanz in die Kategorie
Oriental Fantasy/American
Belly Dance und ist modern,
aber nicht typisch orientalisch
oder türkisch. Für uns war es
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faszinierend, zu sehen, wie
ausdrucksvoll man sich mit
den wenigen Mitteln zweier
Stäbe und eines großen Tuchs
bewegen kann. Die langsam
wogenden Flächen des Tuchs
ließen viel Raum für Fantasie.

Im zweiten Tail sahen wir ei-
nen „Tanz mit dem Shama-
dan“. Dies war ein Tanz mit
einem Leuchter mit brennen-
den Kerzen auf dem Kopf. Er
ist traditionell ägyptisch und
stammt ursprünglich von

Hochzeitszeremonien, wo er
etwa seit den 20er Jahren ge-
tanzt wird.

Alles in allem war dieser Ball
eine schöne Werbung für die
FH Frankfurt am Main.

Prof. Dr. Bernd Güsmann,
Prof. Dr. Michael Behl, Fb 2

Jogging gegen Mobbing

Am 2. Juni 2005 um 18 Uhr
ist es wieder soweit. Einige
zehntausend LäuferInnen wer-
den sich in der Innenstadt
Frankfurts wieder zum Chase
Corporate Challenge Lauf
treffen und die 5,6 km lange
Strecke in Angriff nehmen.

Das „Wettrennen“ in Frank-
furt, das eigentlich gar keines
ist, gehört zu den größten
Laufserien der Erde. Seit
1993 nehmen Beschäftigte an
dem jährlichen Firmenlauf
teil. Unter dem Motto „Jog-
ging gegen Mobbing“ wollen
die Veranstalter nach eigenen
Angaben den Teamgeist in den
Unternehmen und Behörden
fördern.  Es nehmen ganz
Sportliche, weniger Sportli-
che, richtig Ambitionierte und
weniger Ehrgeizige, Frauen,

Männer, Jung und Alt teil.
Kurz: Es ist ein Event bei dem
der legendäre Spruch: „Dabei
sein ist alles“ im Mittelpunkt
steht.

LäuferInnen der FH FFM
sind seit 1996 dabei. In oran-
gefarbenen T-Shirts sind sie
gut zu erkennen, obwohl man
auch erkennt, dass die anderen
hessischen Hochschulen deut-
lich mehr LäuferInnen und
außerordentlich kleidsame
Shirts vorweisen können….
Man kennt sich mittlerweile
und schließlich „ist drin was
drauf steht“.

Schon unterwegs werden spezi-
ell unter den LäufernInnen, die
zumindest den letzten Teil der
Strecke eher locker plaudernd
zurücklegen und nach 45/50
Minuten ans Ziel gelangen, net-
te Kontakte geknüpft. Zwar ge-
hören die Unmengen Bananen
den Ersten im Ziel, dafür ha-
ben die Letzten wohl am mei-
sten gelacht und Spaß gehabt.

Bleibt zu hoffen, dass auch
2005 das Wetter so traumhaft
wird wie in den vergangenen
Jahren und die Volksfest-
stimmung auf dem Opern-
platz ebenso super. Die FH
FFM-LäuferInnen treffen
sich nach dem Lauf schon tra-
ditionell an diesem Abend
zum Grillen auf dem Campus.

Für den kommenden Juni
werden noch FH FFM-
LäuferInnen gesucht. Sowohl
richtig gute Läufer, die das
Ergebnis voranbringen, als
auch Begleitung/Unterstüt-
zung für diejenigen, die es
langsamer angehen wollen.

Anmeldungen nimmt das
Sportbüro, Gebäude 10,
Raum 140/141 oder Klaus
Herzberger, Fachbereich 2,
Gebäude 7, Raum 105  bis
27.4.2005, 17.00 Uhr, entge-
gen.

2. Juni 2005: Chase Corpora-
te Challenge Lauf in Frank-
furt am Main

Läufer und Läuferinnen gesucht!

Monika Rosenberger, WT

Dich reizt die Höhe, Du bist
schon als Kind überall ‘rauf-
geklettert oder einfach nur an
außergewöhnlichen Freizeit-
ideen interessiert? Du findest
nur keine/n Partner/in, der/

die diesen „Wahnsinn“ mit-
macht? Dann bist Du hier ge-
nau richtig!

Der neue Hochseilgarten
Wildpark „Alte Fasanerie“

bei Hanau ist einer der größ-
ten Deutschlands und das
Highlight im Rhein-Main-Ge-
biet - inmitten unberührter
Natur.

Hochseilgarten - weit mehr als nur „fun“
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In bis zu 12 Metern Höhe er-
lebt Ihr, was es heißt, sich auf
seine(n) Team-Partner(in)
wirklich verlassen zu können.

Der Hochseilgarten inmitten
eines 15.000 m2 großen Na-
turgeländes besteht aus 23
senkrechten Stämmen, die mit
Stahlseilen und Plattformen
miteinander verbunden sind.
In neun bis 11 Metern Höhe
gilt es, nach leichtem Aufstieg
den Weg nach vorn zu finden:
an Seilen schwingend oder
springend, über Balken balan-
cierend - mal alleine, mal im
Duett und mal mit dem gan-
zen Team - wie im richtigen
Leben. Ausgebildete Sicher-
heitstrainer garantieren, dass
man sich bei seinem Erlebnis
ganz auf sich konzentrieren

kann. Die Herausforderung
zur Selbstüberwindung!
Die Mehrzahl der Übungen
im Hochseilgarten beginnen
am Boden, so dass man genü-
gend Gelegenheit hat, für sich
zu entscheiden, ob man „rauf“
will oder lieber beim Sichern
und Motivieren seiner
PartnerInnen helfen will.

Termine:
Sonntag, 29. Mai 2005 von 9
bis 13 Uhr
Sonntag, 19. Juni 2005 von 9
bis 13  Uhr

Kursgebühr: 30 EUR Studie-
rende, 40 EUR Nicht-
studierende

Infos: www.gauditours.de

Anforderungen: keine konditionellen oder
klettertechnischen Fähigkeiten

Anmeldung: im Sportbüro gegen Barzahlung

WENDO ist deine Chance,
der Weg der Frauen zu Selbst-
behauptung und Selbstvertei-
digung:
W - Weiblich
E - Effektiv
N - Nein-Sagen!
D - Durchsetzen
O - Offensiv

Frauen sind in jedem Lebens-
alter und jeder Situation den
verschiedenen Formen von
Gewalt ausgesetzt. Jede erlebt
diese unterschiedlich.

Frauen kennen die unter-
schiedlichen Übergriffe - von
Ignoranz über Anmache bis
hin zu Vergewaltigungen.

Diese Übergriffe in den jewei-
ligen Situationen zu erkennen,
sich entsprechend davor zu
schützen oder sie erfolgreich
abzuwehren, ist Ziel von
WENDO.

Frauen werden sensibilisiert,
ihre persönlichen Grenzen

ernst zu nehmen und sich als
Frau wertzuschätzen.
WENDO ist für
jede...unabhängig von Her-
kunft, Religion, Kultur, Spra-
che und Lebenszusammen-
hang/Lebenseinstellung.

Inhalte von WENDO:

- Wahrnehmungs-und
Körperübungen: z.B.
Wiederentdecken und Er-
proben der eigenen Kraft,
Körpersprache

- Gesprächskreise: z.B. Aus-
tausch über eigene Gewalt-
erfahrungen, Berichte über
Erfolgserlebnisse

- Rollenspiele: z.B.
situationsangemessene Ge-
genwehr, im geschützten
Raum ausprobieren

- Mentales Training: z.B.
Entspannungsübungen

- Selbstverteidigungs-
techniken: z.B. Befreiungs-
griffe, Abwehrtechniken,
Einsatz der Stimme,
Körpertraining

Wendo ist an den individuel-
len Alltagserfahrungen der
Teilnehmerinnen orientiert,
setzt an den Stärken der Frau-
en an, ist Umgang mit Hemm-
schwellen und Panikmustern,
ist das Ernstnehmen jeder
Teilnehmerin mit ihren per-
sönlichen Lebenserfahrungen.

Wendo ist kein Kampfsport
und ist für alle Frauen geeig-
net!!!

Wendo ermutigt, stärkt,
macht selbstbewußt und akti-
viert.

Wendo ist kreativ, macht Spaß
und ist nicht schwer zu lernen.

Nächster
Wochenendworkshop : 11./
12.Juni 2005 (10 bis 17 Uhr)
Anmeldung im Sportbüro !

Viel Spaß

WENDO

Herta Faulstich, Hochschulsport
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Yoga ist eine Jahrtausende
alte ganzheitliche Übungs-
methode aus Indien, die Kör-
per, Geist und Seele in Har-
monie bringt. Durch bewuss-
tes Atmen, Körperstellungen
(Asanas) und Entspannung,
reinigen und stärken wir unse-
ren Körper und erreichen Ge-
sundheit und Wohlbefinden.
Durch Yoga finden wir zu in-
nerer Ruhe, Gelassenheit und
mehr Selbstbewusstsein.
Schon ein einmaliges Üben in
der Woche bewirkt eine posi-
tive Veränderung in Körper,
Geist und Seele.

Wir beginnen in unserem
Yogakurs des Hochschulsports
mit einfachen Übungen, ler-
nen die Tiefenentspannung
und entwickeln ein gesundes
Körperbewusstsein. Spannun-
gen aufgrund von Stress und
Fehlhaltungen werden durch
Körperübungen und tiefen,
fließenden und ruhigen Atem
bewusst aufgelöst.

Unsere ausgebildete und er-
fahrene Yogalehrerin Sibylle
Neumayer praktiziert seit
sechs Jahren regelmäßig Yoga.
Sie wünscht sich, dass auch an-
dere Menschen die positive
Wirkung von Yoga erfahren
können.

Der nächste Kurs im Som-
mersemester 2005 beginnt am
Dienstag, 5. April von 14-
15.30 Uhr in der FH-Sport-
halle und endet Anfang Juli
2005. Yoga-Anfängerinnen
und -Anfänger sowie Fortge-
schrittene sind herzlich will-
kommen. Noch ist die Teil-
nahme kostenfrei und sogar
ohne Voranmeldung möglich.
Um regelmäßige Teilnahme
wird gebeten. Bitte bequeme
und warme Sportkleidung
mitbringen; hochwertige
Gymnastikmatten sind in aus-
reichender Zahl vorhanden.

Yoga

Mathias Schmidt-Hansberg,
Sofia Renz-Rathfelder, Hochschulsport

Progressive Muskelentspan-
nung und Imaginatives Bilder-
leben

Mittwoch 17.30 bis 19 Uhr
(06.04. bis 29.06.2005), Ge-
bäude 10, Raum 114,
Gleimstraße 3

Leistungsdruck, Versagens-
ängste, neue Situationen, Prü-
fungen und Tests, Streit,
Mobbing, viele Termine, Kon-
flikte und vieles mehr bela-

sten unseren Alltag - nicht nur
beruflich, auch privat. Sie füh-
len sich überlastet, angespannt
oder können sich schlecht
konzentrieren? Nervosität,
andauernde Müdigkeit,
Schlaflosigkeit, Kopfschmer-
zen aber auch Aggression kön-
nen ernsthafte psychosomati-
sche Symptome darstellen, die
wir wirkungsvoll bekämpfen
wollen. In einer kleinen Grup-
pe werden wir zunächst etwas
über Stress erfahren, um ihm

Stress - lass nach!
dann gelassener zu begegnen.
Die Fähigkeit zur Selbst-
entspannung hat jeder! Diese
Fertigkeit wird trainiert, so
dass sich die TeilnehmerInnen
jederzeit und ohne viel Auf-
wand entspannen können. Das
steigert Lebensqualität, Lei-
stungsfähigkeit, das
Selbstbewusstsein und nicht
zuletzt die innere Zufrieden-
heit und Ausstrahlung.

Ines Jung

Die große Durchquerung
Korsikas auf dem anspruchs-
vollen Höhenwanderweg
„GR 20“

Es war einmal im Sommer
anno 2004 - acht abenteuer-
hungrige Studierende begaben
sich auf die weite Reise zur
entlegenen und sagenumwobe-
nen Mittelmeerinsel Korsika.
Viele Geschichten über die

Schönheit der Insel drangen
an ihr Ohr, so dass sie sich
entschlossen, Korsika selbst zu
entdecken.

Sie vernahmen die Kunde von
einem Pfad, der sich durch das
Eiland entlang der Längsachse
des Hauptgrades durch die pa-
radiesische Natur der fantasti-
schen korsischen Bergwelt
schlängelt. Dies erweckte in

ihnen den Wunsch, auf Wan-
derschaft zu gehen und die In-
sel aus eigener Kraft zu Fuß
zu durchqueren - nur die nö-
tigsten eigenen Habseligkei-
ten mit sich tragend in der
Hoffnung, dem hektischen
Treiben der Handelsstadt
Frankfurt am Main zu entflie-
hen.

Höhenwanderung auf Korsika
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Angekommen in der italieni-
schen Hafenstadt Genua setz-
ten sie mit dem Schiff zum
korsischen Hafen von Bastia
über. Am Hafen wurden sie
von ihrem ortskundigen Füh-
rer empfangen und zum Aus-
gangspunkt der Wanderung
ganz im Süden der Insel in ein
malerisches Bergdorf geleitet.
Der Führer hatte alles sorg-
sam vorbereitet und einen
Gehilfen beauftragt, die
Gruppe alle vier Tage mit
neuer Verpflegung mittels Be-
gleitfahrzeug zu versorgen.

So konnte die Gruppe am
Folgetag die Wanderung be-
ginnen und nächtigte in Zel-
ten unter den Capu di Paliri,
einem riesigen Felsloch, um
das sich mystische Geschich-
ten ranken. In der Nacht zog
ein sehr starker Wind auf und
rüttelte heftig an den
Zeltwän-den, doch die Zelte
aus feinster Qualität hielten
Stand.

Als die neun Abenteurer am
nächsten Vormittag die Ein-
siedlung Village de Bavella er-
reichten, wurden sie von Ein-
heimischen darauf hingewie-
sen, dass der Wind zu stark
zum Wandern sei. Ungläubig
rasteten sie. Allerdings bestä-
tigten Berichte entgegenkom-
mender Wanderer die kräfti-
gen Stürme; sie wurden teils
umgeweht.

Nach dieser Zwangspause wur-
den die Bavella-Türme, sehr
imposante Felsnadeln, durch-
quert. Nach der Überschrei-
tung des südlichsten 2000er
konnte die Gruppe ihren En-
thusiasmus nicht bremsen und
ließ einen Biwakplatz aus, um
den zwei Tage zuvor verlorenen
Wandertag wieder gut zu ma-
chen. Die abschließende Grat-
begehung mit dem zermürben-
den zigmaligen Wechsel der
Gratseite verlangte ihnen das
Letzte ab.

An der Usciolu-Hütte lernten
sie einen korsischen Hütten-
wirt kennen, der deutscher als
die Deutschen war – und sie
dachten noch, zum Glück sind
nicht alle Korsen so. Das be-
stätigte sich prompt an der
Prati-Hütte; dort schlug ihnen
die volle korsische Gast-
freundschaft und Herzlichkeit
entgegen. Korsischer Gesang
war aus der Hütte zu verneh-
men, und der Wirt kündigte
für morgen den schönsten
Sonnenaufgang der Insel an.

Nach sieben herrlichen, aber
entbehrungsreichen Wander-
tagen legten sie einen wohl-
verdienten Ruhetag ein. Mit
der Bergbahn pilgerten sie
nach Corte in die heimliche
Hauptstadt im Herzen Korsi-
kas mit der alten Zitadelle,
die wie ein Adler-Nest über
der Stadt thront. Hier
herrschte der korsische Frei-
heitskämpfer Pascale Paoli
während der Zeit der Unab-
hängigkeit.

Am Beginn des Nordteils der
Wanderung luden herrliche
Badegumpen zum Verweilen
ein; zwei Heldenmutige von
ihnen stürzten sich in die aus-
gewaschenen natürlichen Was-
serbecken. Der sehr steile und
lange Anstieg war ein Leichtes
für die Gruppe - frisch ge-
stärkt vom Pausentag und voll
im Saft stehend wegen der sie-
ben Wandertage im Südteil
der Insel. Nach vollbrachter
Tat aalten sich alle in der Son-
ne. Die Stimmung war über-
mütig, und es floss reichlich
Kastanienbier. Die weiche
Wiese an der l´Onda-Hütte
versprach eine geruhsame
Nacht, und der nächste Tag
war eine vergleichsweise leich-
te Etappe, galt es doch in 14
Tagen je 10.000 Höhenmeter
im Aufstieg und im Abstieg zu
bezwingen.

Wie die 17-tägige Trekkingtour durch Korsikas
imposantes Hochgebirge weitergeht, erfahren Sie
in der folgenden Ausgabe der FFZ 93.

Oliver Graf
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Kletterkurs

Korsika, das Gebirge im
Meer, die Insel, die viele al-
lein an ihrem Duft erkennen,
eignet sich optimal für eine
attraktive Kletterreise. Das
vielfältige Kletterpotential
der Insel reicht vom genuss-
reichen Klettern am Strand
bis hin zu anspruchsvollen
Mehrseillängenrouten in bi-
zarren Felsformationen.

Das Kursangebot wird nach
den Wünschen der Teilneh-
menden gestaltet; denkbar
sind Einheiten zu grundlegen-
den Sicherungsmethoden und
Klettertechniken, Abseilen,
Vorstieg, Einfädeln, Sturz-
training, Einrichten & Abbau
eines Top-Ropes, Friends &
Keile legen, Standplatzbau,
Begehung von Mehrseil-
längenrouten.

Kosten: 620 EUR für Studie-
rende/749 EUR für Gäste
inkl. Organisation, Wander-
führer, Unterricht durch
Fachübungsleiter Kletter-
sport, Canyonguide, Zeltplatz,
alle Transfers vor Ort, kom-
plette Verpflegung, Ausrü-
stung.

„GR20“ Trekking – Tour
durch Korsika

Anspruchsvolle Wanderung
durch den korsischen Natio-
nalpark. Die Tour führt durch
die imposantesten Bergregio-
nen des korsischen National-
parks. Wir kommen durch
eine sehr abwechslungsreiche
& vielfältige Berglandschaft
mit schattigen Wäldern, moo-
sigen Wiesen, zerklüfteten, bi-
zarren & schroffen Fels-
landschaften an wilden Berg-
bächen, frischen Quellen &
klaren Gebirgsseen vorbei.

Der Trail ist technisch & kon-
ditionell anspruchsvoll und in
14 Etappen von vier bis 8,5
Std. reiner Gehzeit unterteilt.
Wir kochen & zelten an idylli-
schen Berghütten und können
spätestens nach vier Tagen
neue Verpflegung am Versor-
gungsfahrzeug aufnehmen.

Termin: vom 13. Juli bis
29. Juli 2005
Infos: Oliver Graf 069/3639-
5216 oder oligraf@gmx.de

Kosten: 590 EUR für Studie-
rende/698 EUR für Gäste
inkl. Organisation, Wander-
führer, Zeltplatz, alle Trans-
fers vor Ort, Versorgungs-
fahrzeug, komplette Verpfle-
gung

Sportkletterreise nach Korsika

Termin:
vom 06. Mai bis 15. Mai 2005
Infos: Oliver Graf 069/3639-
5216 oder oligraf@gmx.de

Kosten: 395 EUR für Studie-
rende/498 EUR für Gäste
inkl. Organisation, Unterricht
durch Fachübungsleiter
Klettersport, Zeltplatz, alle
Transfers vor Ort laut Pro-
gramm, komplette Verpfle-
gung, Ausrüstung
Abenteuer-Bergsport-Camp
auf Korsika
4xWandern, 4xKlettern,
2xCanyoning &
1xKlettersteig

Wir wandern vier Tage in den
einsamen Regionen der korsi-
schen Bergwelt auf den Spu-
ren der Hirten, kochen
über‘m Feuer und schlafen un-
ter freiem Sternenhimmel.
Bei den beiden wilden Can-
yons handelt es sich um spek-
takuläre Flussbegehungen mit
gewagten Sprüngen, natürli-
chen Rutschen in Wasserbek-
ken und Abseilstellen an rau-
schenden Wasserfällen.

Das vielfältige Kletterpoten-
tial - vom Genussklettern am
Strand bis zu anspruchsvollen
Mehrseillängenrouten in bi-
zarren Felsformationen - er-
leichtert die individuelle Ge-
staltung des viertägigen
Kletterkurses.

Der atemberaubende Kletter-
steig geht durch skurrile Fels-
gebilde und ermöglicht dem
unerfahrenen Alpinisten, das
Flair alpiner Kletterrouten
kennen zu lernen.

Termin:
vom 28. Juni bis 11.Juli 2005
Infos: Oliver Graf 069/3639-
5216 oligraf@gmx.de

Oliver Graf



Frankfurter Fachhochschul Zeitung -  Januar/Februar/März 2005

Redaktion: Barbara Faller
Referat Presse- und Öffentlichkeitsarbeit
Gleimstraße 3, Geb. 10, Raum 527
Telefon 069/1533-2411, Fax -2403
E-Mail fachhochschulzeitung@presse. fh-frankfurt.de

Layout+Satz Barbara Faller
Titelbild Tatiana Zhukova
Druck/Herstellung VMK

Faberstr. 17
67590 Monsheim
www.vmk-verlag.de

Anzeigenverwaltung
Public Verlagsgesellschaft
und Anzeigenagentur mbH
Mainzer Str. 31
55411 Bingen
Tel.: 06721/2395
Fax: 06721/16227
E-M: m.laloi@publicverlag.com

Die Frankfurter Fachhochschul Zeitung (FFZ) erscheint zweimal
im Semester.
Redaktionsschluß ist jeweils der 28.2., 2.5., 15.9. und 15.11. eines
Jahres.

Redaktionsschluss für Ausgabe 93: 2. Mai 2005
Alle eingesandten Artikel können vor Abdruck redaktionell bearbei-
tet und gegebenenfalls gekürzt, Bilder ausgewählt werden. Eingesand-
te Texte werden zeitnah veröffentlicht, soweit redaktionell möglich.
Sollte der Gesamtumfang der FFZ überschritten werden, können Ar-
tikel in einer daruffolgenden Ausgabe erscheinen.
Namentlich gekennzeichnete Artikel geben die Meinung der Autoren,
nicht die der Redaktion wieder.

Impressum
FFZ Ausgabe 92 April/Mai/Juni 2005
Herausgeber Der Präsident der Fachhochschule

Frankfurt am Main -
University of Applied Sciences
Nibelungenplatz 1
60318 Frankfurt am Main

Alle Mitglieder der FH FFM - Lehrende, Studierende und Mitarbei-
ter/innen - und auch Außenstehende können Artikel einreichen, so-
fern diese in engem Bezug zu unserer FH stehen.

Die Texte müssen in elektronischer Form per E-Mail-Attachment oder
auf Diskette übermittelt werden. Benötigt werden unformatierte
Word-Dateien im Fließtext, die lediglich Absatzschaltungen enthalten.
Bilder dürfen nicht in den Text integriert sein. Diese werden ggfs. sepa-
rat elektronisch übermittelt (als *.tif- oder *.jpg-Datei) oder als
Papierabzug mit jeweils erläuternder Bildunterschrift. Die Bild-
materialien sollten zwecks einwandfreier drucktechnischer Wiederga-
be eine Auflösung von 300 dpi aufweisen.

Damit die inhaltliche Vielfalt der FFZ gewahrt wird, darf ein Artikel
grundsätzlich nicht mehr als zwei Seiten umfassen (ca. 4000 Zeichen
mit Leerzeichen), nach vorheriger Absprache mit der Redaktion in
Einzelfällen bis zu vier Seiten.



http://www.danfoss.com/germany

